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35 o r w o r t . 

A u f seinen Uebcrtritt ans den akademischen Lehrjahren in die Wander-
jähre des praktischen Bernfsweges sich vorbereitend, fühlte sich der Verfasser 
lebhaft von der Wahrheit des Wundcrlichschen Mahnwortes ergriffen, daß 
nnch in der Mcdicin das wahre Wissen ein historisches sein müsse. Es ent-
sprach daher glcichcrmaaßeu seinem Bedürfnisse, wie seiner Neigung, die 
wichtigsten Schicksale der biologischen Doetrin noch einmal gesammelten Sin-
ncs zu verarbeiten; er wagte es, die durch jenes Motiv angeregten Stndicn 
zugleich zum Vorwurfe seiucr Iuaugural-Dissertatiou zu machcu. Die so 
eutstaudeuc vorliegende Arbeit muß der Verfasser selbst um so mehr als 
eine mangelhafte bezeichnen, je mehr er sie iu Beziehung setzt zn der Er-
keuutuiß, welche jene historischen Studien in ihm befestigt haben; doch mußte 
er, geleitet vou Rücksichten, welche sich einer wissenschaftlichen Beurthcilnng 
entziehen, anf den Wnnsch verzichten, seinen Untcrsuchuugcu eine weitere 
Ausdehnung, eine größere Genauigkeit und vor Allem eine gediegenere 
Grundlage umfassender Quellcuforschuug verleihen zn dürfcu. Indem die 
geneigten Leser das eine, wie das andere mit Recht vermissen werden, dürf-
tcn fic steh vielleicht zur Nachsicht gestimmt fühlen, wenn sie daran zurück-
denken, wie leicht bei einem erstem schriftstellerischen Versuche die Gefahr 
mehr oder weniger fiel) nahe stellt, den Plan zu weitschichtig anzulegen und 
eben dadurch ciuc eorrccte Ausführung wesentlich zn b^mträchtigen. Daß 
anch anf dem Gebiete der Naturwissenschaften, trotz des rastlosen Ganges 
derselben, der Grundsatz nonriin preinatur i n «nnuni keinen Nach-
thcil bringt, beweisen sehr erlauchte Bcipiele. Harvcy arbeitete neun Jahre 
lang nicht an der Idee, sondern an der bloßen Herausgabe seiner nur 72 
Druckseiten umfassenden Kreislaufolehre, uud Morgagni cdirtc erst gegen das 
80stc Lebensjahr hin sein reformatorisches Werk 6s 36äibu8 6t oausis 
inoi-dorlim. Es dürfte daher dem Tironen wol ziemen, wenigstens in der 
Bescheidenheit und in der Strenge der Selbstkritik den großen Meistern der 
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Wissenschaft nicht nachznstehen. Wenn Verfasser sich dennoch bestimmt sieht, 
seine Arbeit dem Drucke zu übergeben, so geschieht Dieses nnr aus dem 
Grnnde, daß bei einer reinen Gclcgenheitsschrift wol kanm die Frist der 
Horazischen Regel einzig maaßgebend sein dürfte. 

So gilt denn der nachstehende Rückblick auf die hervorragendsten in 
der Medicin znr Herrschaft gelangten Systeme und anf die dnrch letztere 
bedingte Entwickelnng der Pharmakologie bis zn ihrem heutigen Stand-
pnnkte dem Verfasser nur als eine Skizze, mit welcher derselbe vielmehr 
dem eigenen Nutzen nnd Frommen, als der Erbannng der ^efcr gedient zn 
haben, sich sehr wol bewnßt ist. 

(is liegt aber in der Natur ciucr Skizze, daß Manches in derselben 
nnr flüchtig angedeutet, vielleicht auch ganz übergangen ist, während Ande-
res wiederum eine oft unverhältnißmäßigc Berücksichtigung erfahren hat. 
Beide Umstände werden indes; erst dann zn wirklichen Ncbclständen, wenn 
die Anlage so durchaus verfehlt ist, daß die Ausführung der Skizze zu 
einem harmonischen Ganzen unmöglich wird. Die Ausführung seiner hi> 
storisch - biologischen Skizze lag weder in der Absicht, noch im Sclbstvcr-
trauen des Verfassers. Ob aber die Skizze als solche trotz ihrer großen 
Unzulänglichkeit nnd trotz vieler verfehlter Einzelheiten, welche dem Verfas-
ser gegenwärtig sind, doch in ihren wesentlichen Grnndzügcn so viel rich­
tige Bertheilung von Licht nnd Schatten aufweist, um nicht unrettbar 
einem vernichtenden Urtheilc zn verfallen, darüber möge der gütige Leser 
entscheiden. 

(5s macht die vorliegende Schrift weder auf tnferc Gelehrsamkeit, 
uoch auf Originalität Anspruch, sondcru es war dem Verfasser ebcu nur 
darum zu tlmu, zu eigener Festigung die Anregungen, welche akademische 
Borträge nnd selbständiges Stndinm ihm gaben, nach einer bestimmten 
Richtung hin in zusannuenhängcnder Form zn verarbeiten. I n Rücksicht 
auf diese Entstehungsweisc seiner Arbeit dürfte dem Verfasser vielleicht ver­
ziehen lverden, daß er, mit wenigen Ausnahmen, die benutzten Oncllcn zn 
citiren und die entsprechenden Belegstellen seiner Angaben aufzuführen, un-
terlassen hat. Die Wahl seines Gegenstandes aber glanbt der Verfasser 
durch die Wichtigkeit gerechtfertigt, welche für den angehenden Arzt, hcntc 
mehr, als je früher, die Aneignung fester Gesichtspunkte in der Pharmako 
logic hat. Verfasser fürchtet wcuig von den „Zerklüftungen" der heutigen 
Medicin, welche auch würdige Stimmen aus der ärztliche» Welt so nngc-
legcntlich beklagen; denn es sind Erscheinungen der Spaltung unvermeidlich 
zn Zeiten, wo viel Altes dahin sinkt und viel Nenes erst im Werden be-
griffen ist; auch sind die heutigen Zerklüftungen weder andere, als die, 
welche wäbrend der Controversen zwischen Veml nnd Sylvins, zwischen 
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Harvey ^nd Rlolan, zwischen Halter und de Ha»'n das mediciuische Publi-
cum theilten und trennten, noch werden sie schließlich der Wissenschaft uud 
der Kunst Nachtheil bringen. Dennoch läßt sich nicht leugnen, daß gerade 
dem Anfänger, der heute an das Krankenbett treten will, die Kluft zwischen 
den Grundsätzen der ncucreu Pharmakologie uud dem factischcn „tlio83.ii-
lu» uicäi«aniinuui" aus älterer Zeit, zu dessen Guustcn noch immer so viel-
fach auf legitime Ansprüche gepocht wird, ein peinliches Bedenken erregen 
muß. Aber giebt es einen Leitstern, der über jene Kluft und über dieses 
Bedeuten hinwegzuführen vermag, so ist es gewiß die geschichtliche For-
schuug. Eine gewissenhafte vergleichende Prüfung der Vergangenheit in 
ihren einzelnen Stadien vermag nnzwcifclhaft über die Ansprüche, die 
Forderungen und über den wahren Besitzstand der Gegenwart zur Klarheit 
zu verhelfen. Letztere für die eigene pharmakologische Erkenntnis) nach Kräf-
ten anzustreben, hatte sich Verf. vorgesetzt; seine Dissertation wird daher 
dem reicheren Wissen nnd der reiferen Erfahrung des älteren Fachgcnossen 
nnr von geringem Interesse sein können. — 

Indem Verf. alleu seinen hochverehrten Lehrern hiesiger Hochschule 
gegenüber es ausspricht, daß er sich allzeit mit freudigem Stolze uud me 
verlöschender Dankbarkeit Ihren Schüler nennen werde, bittet er insbesou-
dere den Herrn Prof. Dr . Blichheim, seinen öffentlichen Dank entgegcnzu-
nehmen für die liberale Güte, welche Derselbe ihm auch in Anlaß der vor-
liegenden Arbeit so vielfältig zugewendet hat. Daß den verehrten und be-
rühmten Anspielen des Meisters der Werth dieses Schriftchcns leine Rech-
nung zn tragen vermag, ist dem Schüler vollkommen gegenwärtig. — 
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<2o gewaltig und einflußreich sich auch der Aufschwung der mcdieinischcn 
Disziplinen seit Aneignung der naturwisseuschaftlichcn Methode darstellt, so 
ergiebig nnd umfassend die Resultate der nach allen Richtungen detaillirten 
Forschung sich auch von Tag zu Tage erweisen, meinen wir doch, es 
müsse gerade der wohlgcbildetc und denkende Arzt der Gegenwart lebhafter, 
als alle seine Vorgänger mitte» im Neichthume die Armuth empfinden. 
Gerade ihm kann es nicht entgehen, wie viel Unvermitteltes die biologische 
Doetrin noch birgt, denn gerade ihm ist es ein Verstoß gegen den natur-
wisseuschaftlicheu Geist, der reichsten Fülle der Thatsachcn gegenüber auch 
nur die kleinste Lücke in dem Zusammenhange derselben mit dem trügen-
schen Bogen der Specnlation überbrücken zu wollen. Seiue Zeit führt eine 
Zncht des Geistes mit sich, unter welche er sich gern in der freien Erkenntniß 
bengt, daß solche Zucht Keime eiuer heilsamen Entwickclnng in sich schließt, 
welche der Wissenschaft früherer Tage durchaus fern lag. 

Denn vergleichen wir die Medicin der Gegenwart mit den früheren 
Epochen dieser Wissenschaft, so giebt es vielleicht keine prägnantere Unter­
scheidung und keine schärfere Charakteristik, als der Inbegriff Dessen, was 
jedem Zeitabschnitte genügte, nnd in welchem Umfange, mit welcher Trag­
kraft es genügte. 

Schon im frühesten Altrrthumr begiunt die epigonenrciche Reihe der 
Rationalisten in der Medicin und die enge Vcrfchwisternng der ärztlichen 
Forschung mit der v i a 6t i -nt io der gerade herrschenden philosophischen 
Schulen. Damit nahm das Schicksal des mcdicinischen Fortschrittes weit 
über eiu Jahrtausend hinaus eine verhängnißvollc Wendung; der Werth 
der nackten, schlichten Thatsachc wurde immer mehr verkaunt, die Möglichkeit 
einer reini-n, voraussehungsloseu Bcobachtuug ging dem Bewußtsciu der 
jeweiligen Z îtgeuosscu immer mehr verloren. Selbst das einzelne Ergcbniß 
von unbestrittenem nnd unbestreitbarem Werthc, welches sich im Laufe der 
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Zeiten liier und dort findet, liegt als tief verborgener Kern unter dein Panzer 
nnd dem Flitterstaate des Systemes versteckt und muß von dem Freunde der 
Wahrheit, der sich seiner erfreucu will, meist erst vorsichtig uud mühsam von 
seinen vorausgesetzten nnd gefolgerten Beziehungen losgelöst werden, mü 
seine scientife Bedeutung zu gewinnen. 

Schon frühe war das Bestrcbcu der Acrztc darauf gerichtet, Lehr-
gebäude mit centralen Hypothesen hinzustellen, nnd jede einzelne Crkcnntniß 
dem vorgezeichneten Schema einzufügen, wobei selbst der höchste Grad der 
Gezwungenhcit in der Deutung oder Erklärung nicht als störend galt. So 
finden wir das nveu^.« der ersten dogmatischen Schule im weiteren Ver-
lanfe der Geschichte der Medicin immer wieder durch anderslautende, aber 
gleichwerthige, der Wissenschaft wenig frommende Begriffe erseht. Es ist 
eine unerquickliche Tautologie eines kcinesweges befruchtenden Gedankens, 
wenn uns sodann in der pneumatischen Schule das ^ n o n i n a als psychisches, 
physisches nnd thicrischcs rnbricirt ans das Neue vorgeführt uud wenn das-
selbe später von G a l e n abermals bereitwilligst aceeptirt und verarbeitet wird. 
Dnrch das ganze Mittelalter wird dem G a l e n nachgebetet; aber als sein 
Ansehen endlich wankt nnd schließlich stürzt, da ist es derselbe Reformer, der 
des Galens Schriften verbrannte, da ift es der Arzt von Einsiedcln, welcher, 
von dem n i ^ s t L i - i u i t i m a ^ i m i n ausgehend, wiederum den bodenlosesten 
Dynamismns einer möglichst schwülstigen uud verworrenen Interpretation 
unterzieht, nnd für seine trübe nnd schale Reform Anhänger wirbt nnd 
findet. So fehrauch P a r a c c l f u s die Kcnntniß der Natnr als das einzig 
wahre Wissen betont nnd dein Arzte als Ziel vorstellt, so setzt er in seiner 
ganzen Lehre doch nnr eine arge Mystik nn die Stelle der früheren dog-
matischen Formeln nnd überbietet mit feiucui Dyuanismus dru in feinen 
Einzelheiten doch immer noch nüchterneren Staudpunkt der Galcnischen 
Mcdiein. 

Ein Iahrhuudcrt später ist zwar allerdings das große, schöpferische 
Wort gesprochen, welches den Naturwissenschaften, uud mit denselben oer 
Medicin, die Richtung auf eine heilsame Eutwickclung und den Boden der 
frnchtbaren Wahrheit gewährleistet. Baco von B e r n l a m hat dieses Wort 
gesprochen; aber lange verhallt es fast nnbeachtct uud noch länger dauert 
cs, ehe es Leben gewinnt in der Masse und das Bewußtsein dcrsel-
ben reinigt nnd klärt, tatsächlich eine ncne Zeit damit einleitend. Wann 
und wie weit überhaupt Letzteres für die Medicin nnd in derselben gc-
schehen ist, darauf kommen wir später zn reden. Gcnng, cmch nach Baco 
steht es zunächst in der Medicin nicht weniger schlimm, als vor ihm; noch 
immer sind es zumeist leere Voraussetzungen nnd fruchtlose Speculationcn, 
nr welchen das größere medicinnche Publicum volles Genügen findet, und 
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noch immer hat in der Forschnngsmethodc das r a t i o o i n i u i n einen ge-
waltigen Vorrang vor dein a r ^ r n n L u t u m . Ja, es rcgenerirt sich die 
Paracclsischc Znchtlosigkcit willkürlicher Bcgriffsfirirung in dem doctrinaircn 
Treiben van H e l m o n t ' s nlit seinem »rot ig ,eu8 nnd feiner i ä 6 » m o r -
dos», als Ursache der Krankheit. 

Wenn anch bald der fortschreitende Zeitgeist die mcdicinischcn Bcwe-
gnngcn nnter eine zweifellos weit lohnendere nnd ehrenhaftere Fahne sam-
mcltc, so darf doch nicht übersehen werden, daß die Bearbeiter der che min-
tr i fchcn nnd iatromcchanischcn Theorien, allerdings den thatsächlichen 
Boden überall suchend nnd festhaltend, doch bei dem alten Irrthmne bc-
harrten, die spärlichen Ergebnisse einer kanm angebahnten Dctailforschung 
in das Prokrustesbett des Systcmcs spannen zn wollen, nnd sich so zu dein 
verderblichen Beispiele verleiten ließen, von einem einseitig befangenen Stand-
punkte ans, sogleich eine Pathologie, hier der 8o1 iäa und dort der t l i r i ä a , 
zu constrniren. War aber erst einmal das pathologische System „ fer t ig" 
dann hatte vollends jede Schwierigkeit ein Ende, denn eine entsprechende 
irnltorilr ui«äi«», nnd Therapie waren bald nnd leicht „gemacht." Die 
wirklichen Verdienste von F ranz S y l v i n s , von Sanc to r i ns , B o r e l l i 
und B e l l i n i sollen in diesen Zeilen nicht geschmälert werden; daß ihre 
Theorien jedoch ihnen nnd den Zeitgenossen so außerordentlich genügten, 
dieser Umstand war für den Fortschritt der mcdicinischen Anschauung gewiß 
ein Hemmschnh. 

Es fehlt natürlich nicht an erfreulichen Ausnahmen. Es hat imm,'r 

Aerzte gegeben, welche sich den Blick dnrch das herrschende System weniger 
einengen ließen; aber doch wird auch an ihrem Beispiele immer wieder die 
Zeit gekennzeichnet, weil sie, wenn anch im großen Ganzen eine nüchterne 
Anffassnng sich bewahrend, doch in vielen einzelnen Richtungen unwillkürlich 
dem Zuge zur unvermittelten, armen oder leeren Hypothese folgten. So 
hnldigt Sydenham, im guten, wie im schlechten Sinne ein Vorbild aller 
eklektischer Praktiker, einem ziemlich geläuterten, vorausschungsfrcien 
Empirismus und will von Spcculationcn nichts wissen; doch aber dcntct 
er ans die v i 8 m o c i i c l l t r i x n a t u r a o hin, betont die Kochung der 
m n t o i ' i n , p o o o a n s , sucht nach spccifischcn Mitteln nnd stellt bereits 
wiederum die outo logische Krankhcitsanssassung auf den Plan. 

Das achtzehnte Jahrhundert mit seiner regsamen Thätigkeit, mit 
seiner Fülle unschätzbarer Erfolge aus allen Wissensterritorirn hat auch die 
Medicin mächtig gefördert; aber es ist auch recht handgreiflich das Jahr-
hundert der spitzfindigen Systeme in der Medicin, welche die allgemeinen 
Anschauungen mehr zu verwirren, als zu klären geeignet sind nnd welche, 
mit dem Ansprüche der Originalität austretend, doch meist alte Unklarheiten 
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uuter der dürftigen Ausstattung eines neuen Gewandes abcrinals als 
Principicn proclamiren. Der Aetl) er Friedlich Hossmann's, die Seele 
Stahl's — ein viel unglücklicherer Wurf Stahl's für die Mcdicin, als sein, 
wenngleich falsches, Princip des Phlogistou für die Chemie — das o n o r u i o n 
des Kaauw Bocrhaave, Gaub's v i » v i t a l i s , die Anschauung der Schule 
von Montpellier, welche ein adstractcs Lcbeusprincip aufstellt und dasselbe mit 
dem Namen N a t n r tanft, das Nc rvenp r i nc ip Cnllcn's; — knrz alle die 
vielgestaltigen Abstraetionen im 18ten Jahrhunderte, sie bedeuten im Grnndc 
doch nicht viel Anderes, und haben für den wirklichen Fortschritt der Wis-
senschaft jedenfalls ebenso wenig geleistet, als die Lehre vom Pneuma, vom 
Al iastcr , vom Archäns. Allerdings sind die zahlreichen ausgezeichneten 
Detailforschungen in dem Zeitalter der Anftlärung ein Zengniß, das; die 
Medicin das Baconische Crbtheil bereits angetreten hatte, aber die Ver-
nachlassignng des Baconischcn Postulates, fortzuschreiten, wie an einer 
Leiter, anf welcher keine Sprosse übersprungen werden darf, verdarb wieder 
viel, und noch schlimmer wirkte das voreilige Bestreben, jedes tatsächliche 
Ergebnis) der nüchternen Forschung sogleich für das herrschende System aus­
zubeuten, wobei es denn oft gcnng fast bis znr Unkenntlichkeit entstellt und 
verzerrt wnrdc. Die theoretische!», bald mehr an Stahl, bald mehr an 
Hoffmann sich anlehnenden Stndicn, die endlosen Versuche, ein einheitliches 
Princip für die biologische Doctrin zn constrnircn, nahmen so vorwiegend 
das allgemeine Interesse in Anspruch, daß selbst wichtige praktische Bestre-
buugcu übersehen nnd vergessen, statt fortgeführt wnrden. Wir erwähnen, 
als eines Beispieles, der Tcmpcratnrmcssnngcn in Krankheiten, welche von 
Boerhaave dem A e l t c r n , nnd noch mehr von seinem Schüler de Haun , 
begünstigt, doch bald anf lange Zeit wieder vernachlässigt wnrden. Ebenso 
bednrftc es eines halben Jahrhunderts, che Auenbrnggcr ' s „ i u v e n t r i ß 
l i o v u m ex p e r c r i s ß i o n « t l i u i - a o i g l i u i n l i n i u t s i ^ n o l i l ) -
l , t i ' r i808 in t ,6 i - i i i p e o t o r i s m o r d o » d o t o ^ o n d i " dnrch Cor-
Visart der völligen Vergessenheit wieder entrissen wurde. Aber ein fast 
noch schlimmeres Schicksal, als Vergessenheit, wnrde der experimentellen 
Forschung zn Thcil, wenn sich ihrer Ergebnisse die das Wesen der Lebens-
kraft ergründenden und letztere uuablässig paraphrasircndcn Theoretiker be-
mächtigtcn. Hier stellt sich nns in der Verwerthung, welche man der 
Gl issoN'Hal lerschen I r r i t a b i l i t ä t s l e h r e zuwandte, ein lehrreiches 
Beispiel dar. Bei G l isson ist die I r r i t a b i l i t ä t durchaus und strcug 
energetischer Natur; H a l l c r , indem er vorzüglich die Muskelfaser auf ihre 
Irritabilität prüfte, hielt die energetische Natnr der letzteren fest, ebenso 
F o n t ana und Win te r . Aber schon Ganb verflüchtigt den Begriff der 
Irritabilität, indem er dieselbe als erhöhte Lebenskraft deutet und ihr in 
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dem T o r p u r die verminderte Lebenskraft gegenüberstellt. Etwas später 
beziehen die S o l i d a r p a t h otogen zwar die Irritabilität wieder ans die 
Festtheilc, aber mich dabei bleibt man nicht stehen, denn bald verliert sich 
die Definition der Irritabilität in eine Idcntisieirnng mit dem Rcac t ions-
vermögen, welches in der S e n s i b i l i t ä t seinen Gegensatz erhält. I r r i -
tabilität nnd Sensibilität bilden seht einen Dualismus, welcher in der Lc-
benskraft zur Einheit aufgelöst wird; die letztere aber faßte man sehr hänfig 
rein supranaturalistisch auf. Damit wurde denn auch die Irritabilität, 
welche sich ursprünglich Gl isson und später H a l l e r durchaus an die Ma-
tcrie gebunden, als Eigenschaft der letzteren dachten, allmälig zu einem ganz 
hybriden Begriffe. Aehnliche Beispiele ließen sich vielfach anführen. 

So sehr auch der häufige Wechsel mehr oder welliger diffcrcntcr Sy-
steine im achtzehnten Jahrhunderte das Zengniß giebt, daß keines derselben 
eine dauerude Bcfricdiguug zu gewähren vermochte, so lehrt andererseits doch 
wieder der große Beifall, welchen zeitweilig jedes einzelne neue System 
erntete, die ganze Zeit als eine solche kennzeichnen, die an überstürztcu theorc-
tischen Bestrebungen in nicht geringem Grade Genügen fand nnd sich der 
Täuschung eines fortschreitenden Entwickelnngsganges hingab, wo allzubäufig 
in Wahrheit doch nur Kreisbewegungen ausgeführt wnrdcn. Gerade von 
den Cclebritätcn der Zeit, welche an der biologischen Doctrin arbeiteten, 
enthielten sich wenige der Neigung, von abstractcn Voraussetzungen sich 
leiten zu lassen. Dazu kommt, daß wer das System seiner Vorgänger be-
kämpfte, sich t'emcswegcs an einer die tatsächliche Vegründuug des Gebo-
tcnen prüfenden Kritik genügcu ließ, sondern gleichzeitig immer ein ueues 
System verkündete, das den Hauptirrthnm des zu stürzenden doch immer 
wieder thcilte, indem es sich eine synthetische Bchandluugswcise erlaubte, wo 
die Analyse noch lange nicht ihre Aufgabe erschöpft hatte. 

Nicht weniger, als die Gründer mehr oder weniger abgeschlossener 
Doctrinen, standen ferner unter dem gcmeiusamen Eiuflusse ihrer Zeit diese-
uigcn Acrztc, welche, jedem der erstandenen Systeme als solchem abhold, 
vou einem eklektischen Standpnnktc aus die Elemente der verschieden 
artigsten Bcstrebuugeu iu ihre Lehre aufnahmen, wodurch letztere somit ein 
seltsames, unregelmäßiges nnd schwach gegründetes Gcfügc auuehmcn mnßte. 
Gewiß ist es dabei nicht wenig bedeutsam, daß gerade der Hauptrcpräscn-
tant solchen eklektischen Standpunktes mit seiucr versicolorcu Lehre der Trä-
gcr eines Koryphäeuthmues wurde, wie es die Geschichte der Mcdiciu weder 
früher, noch später aufzuweisen hat lind wol kanm je wieder aufweisen 
wird. Wie groß auch iu früheren Jahrhunderten die Pietät der Zeitgenossen 
ibren Berühmtheiten gegenüber war, weder Thaddäus vou F l o renz , 
der als p1ri8 y u a n i i u t o r p i - s s glänzte, noch T o r r i g i n n o , der als 
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1»1n8 ^ u a m oo in ino i i t n . t0 i - Gefeierte, dessen Lehrbuch noch hnndert 
Jahre nach ihm in jedem Trienninm ans den Universitäten immer wieder 
ans das Nene sich den nicht geringen Beifall der c lo^ to i -cs e l n r i s s i r n i 
nnd 8o1i0lai-68 l l ,«rlt i8 8 i i n i erwarb, Niemand von allen jenen um 
H ippok ra tes , Galen oder die A rabe r verdienten Eclebritätcn kann 
sich an Rnhm nnd Einfinß nnr irgend messen mit den: gefeierten Meister 
des achtzehnten Jahrhunderts, mit dem von seinen zahlreichen, großen, ihn 
vielfach überragenden, nie aber verdunkelnden Schülern so hoch gepriesenen 
H e r m a n n Bocrhaave. Die eklektische Geistcsrichtnng Bocrhaave ' o ver-
mittelt seine Sympathie für den br i t t ischcn H ippokra tes , den er 
unter den Jüngeren am höchsten schätzt, ihm die Palme reichend mit den 
Worten: „ n i m m o x i m i u i n l i a b e o , l ' l i o m n r n ß ^ c i o n l i a i n , 
H i t i g ? t i 0 o o n u i , <^noui <^uoti68 o 011 t 6 m p l o r , o o c u r r i t 
u n i r n o V 6 r a N i ^ ^ n o r a t i o i v i r i 8^><3<:i68, do «u^ri» « r ^ l l , 

k io6 ä i o a i n , <^niii 6^U8 i ä 8 i t 8 u p 6 r a t u i - u 6 i ^ n i t Ä 8 . " 
Aber der Eklckticismus des Boerhaavc genügte der ärztlichen Welt 

in viel ausgedehnterem Maaße, als selbst die Lehre Sydenhams , und 
hatte eine viel bedeutendere Tragweite. Ans ganz Europa zog es die I n -
geud nach öeydcn in den Hörsaal Boerhaavcs; dieselben Schüler waren es 
dann, welche, zn Männern gereift, an allen berühmteren Universitäten die Inter-
pretation von Boerhaaves l N 8 t i t r i t i o l i 0 8 und ^ p l i o i - i s n i i sich als 
Schwerpunkt ihrer Lchrrhätigkeit angelegen sein ließen, welche Jahrzehnte 
hindurch in Commentaren zn den Werken des Meisters ihren schriftstelleri-
schcn Ruhm suchten, so mehr oder weniger A I brecht H a l t e r , Johann 
von Gor te r nnd G a u b , so die Wiener van S w i c t e n uud de 
Haön. Machen wir diesen allgewaltigen, überwiegenden Einfluß Voer-
haaves zum Gegenstände nnsercs Nachdenkens, so müsse» wir uns vor 
einer Täuschuug hüten; es war nämlich keincswcges die mit einer eklektischen 
Lehre gcwisscrmaaßcn immer verbundene Voraussctzuugslosigkcit, was die 
Zeitgenossen so sehr an Bocrhaave fesselte; ihr Beifall dentct kcinesweges 
hin auf ein Streben nach Befreiung von der Herrschaft des Systcmcs. 
V a n S w i e t c n setzte allerdings seinem den Boerhaavc erläuternden Com 
mcntarc das Symbolnm: „varißtgH ddoctat" vor; aber lvir meinen doch, 
daß in der Zcitrichtung des achtzehnten Jahrhunderts ein tieferer Grnnd lag, 
auf welchen die Bedentnng der Bocrhaaveschen Anschauungen sich zurückbczie-
hcn lassen dürfte. Es sind vielmehr abermals die thcorctisircnden Neigungen 
der Zeit, welche, an der Wahrheit der sich erclusiv abschließenden Systeme 
vielfach irre geworden, nun das Heil der Wissenschaft begierig in einer ans 
den Bestandtheilen der verschiedensten Systeme bunt zusammengesetzten Lehre 
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zu erfassen strebten. So allein wird es verständlich, wie schon die nächsten 
Schüler Boerhaaves ans des letzteren Werken allniälig einzelne Richtungen 
hervorheben, gesondert verfolgen nnd damit wieder an die Schalen vor 
Boerhaave anknüpfen konnten, indem sie sich zum Thcil einem erneuerten 
Dynamismus, zum Thcil einer Wiederbelebung der Humoralpathologic zu-
wandten, den eklektischen Standpnnkt allgemach aufgebend. Daß aber eine 
wahrhaft heilsame Crkcnntniß nnter diesen vielfachen Bewegungen der Theo-
rien gerade nicht Bahn brach, beweist die Genügsamkeit, mit welcher I o -
hann von G o r t er, der im Verhältnis; zn Boerhaave den Vitalistischen 
Anschannngen mehr Concessionen machte, die medicinischc Theorie für so 
vollkommen erklärte „ i i t . v i x n l i g r i i ä v i l l o n t u r i -ostaro. " 

Bei solcher der Theorie vindicirtcn Unfehlbarkeit erregt es mit Recht 
Befremden, denselben G o r t er eingestehen zn hören, das, die medicinischc 
Praxis dagegen weit hinter der Theorie zurückgeblieben sei. Ueberhanpt fällt 
die Stcllnng, welche man der Praxis damals znr Theorie zn geben bestrebt 
war, in sehr cigcnthümlichcr Weise ans. Schon gegen das Ende des sieb-
zehnten Jahrhunderts erklärte B a g l i v i , welcher eine starre Iatromcchnnik 
theoretisch auf die Spihc trieb, das; die Praxis sich nicht um die Theorie zu 
kümmern habe, nnd verlangte, es solle die Behandlung in jedem Krankhcits-
falle, von der Theorie absehend, dnrchans empirisch gestaltet werden. Solcher 
harmlosen Auffassung der Wechselbeziehung von Theorie und Praxis bcgcg» 
nen wir auch später vielfach. So ist es von S y d c n h a m bekannt, daß er 
alles Bücherstudium als zur Vorbereitung für die Praxis nutzlos verwarf 
und dem jungen Arzte für diesen Zweck nnr die Lectüre des D o n Qni -
xotc empfahl. Auch von Boerhaave wird nns berichtet, es habe sich seine 
Thätigkcit am Krankenbette zn seinen theoretischen Lehrsätzen völlig znsam 
mcnhanglos verhalten. Aber wir würden doch irre gehcu, wollten wir nun 
dcßhalb die Emancipation der Praxis von den Theorien wörtlich nehmen; 
noch mehr würden wir uns täuschen, wollten wir ans solchem mehr ciugc-
bildeten, als tatsächlichen Verhältnisse einen wohlthätigen Einfluß auf die 
Praxis folgern, während dasselbe doch nur dem Schlendrian des gewissen-
losen Routiniers Vorschub leisten würde, der stets bereit ist, seiner Igno-
ranz den Deckmantel eines „hippokratischcn" Verfahrens zn Gnte kommen 
zn lassen. Aber glücklicherweise ist jcucs Verhältnis; für alle Acrztc, denen 
je ihre Wissenschaft nnd Knnst am Herzen lag, in Wahrheit ein anderes 
gewesen. Wol ist in der Werkstättc des Anatomen, im Laboratorinm des 
Chemikers einer voranssctznngslos forschenden Thätigkcit Raum gegeben; 
am Krankenbette aber verhält sich die Sache ganz anders. An das 
Krankenbett tritt ein Jeder, der sich an dasselbe bernfen sieht, mit seiner 
ganzen ärztlichen Bildung oder Mihbilduug, mit dem Viel oder dem Wenig, 
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was er gelernt IM, und kann sich und darf sich darüber nicht hinwegsetzen. 
Am Krankenbette kann sich eininal der geschulte Arzt der ilnu geläufigen 
theoretischen Borcmssctznngcn ebensowenig entschlagen, als der Schäfer seiner 
ihm traditionell überkommenen Weisheit. Am Krankenbette wird der Arzt 
nie von seinen Sinnen allein sich leiten lassen können, mag er sich Das 
anch immerhin einreden wollen, stets werden seine Beobachtnng, wie sein 
Handeln gleicherweise bis zn einem gewissen Grade nntcr dem Einflüsse der 
Doctrin stehen, sich als von ihr inspirirt erweisen. Dieses gilt auch heute 
noch und wird wol immer gelten; im achtzehnten Jahrhunderte zumal 
dürfte wol am allerwenigsten das Tachvcrhältnift ein abweichendes gewesen 
sein. Nnd in der That begegnen wir gerade in jener Zeit vielfach einer sich 
mit innerer Nothwcndigkcit ergebenden Beherrschung der praktisch - ärztlichen 
Thätigkcit von der mit und durch die Theorie großgezogenen allgemeinen Geistes-
richtuug. Insbesondere scheinen uns zwei Beispiele einer anderen Dentnng 
kaum fähig. Wenn Boerhaavc die Krankheiten der Fcstthcilc aus der 
Rigidität oder Larität der Fasern, Gefäße oder Eingeweide entspringen läßt, 
wenn er ferner für die Fehler der Säfte die Acidität oder Alkalität beschul-
digt, so läßt sich schwerlich annehmen, daß für denselben am Krankenbette 
diese Vorstellungen nicht sehr bestimmend und sein Handeln leitend gewesen 
sein sollten. Noch mehr werden wir in dieser Annahme bestärkt, wenn wir 
bei ihm für die chrouischcu Krankheiten sieben Arten von Dyskrasien ^ ) 
aufgeführt, für jede der letzteren aber eine entsprechende Behandlung 
genau rnbricirt finden. Nehmen wir noch das Factum hinzn. daß die 
znm Theil noch jetzt gangbaren Collcctivbcnennnngen bestimmter Arznei-
mittelrcihen von Boerhaavc herstammen, so wird die Voraussetzung sehr 
unwahrscheinlich, als habe dieser berühmte Arzt bei seinem praktischen Han-
dein die ihm eigenen theoretischen Voraussetzungen nnr irgend nnbcrücksichtigt 
lassen können. Bei dem großen Einflüsse, welchen Bocrhaave auf seine 
Zeitgenossen, wie auf sciu gauzcs weiteres Zeitalter ausübte, ist mit seinem Ver-
halten anch das der Zeit überhaupt ziemlich zutreffend gezeichnet, denn Boer-
haave blieb lange das Vorbild anch für seine nttchgcborcncn Collegcn. 

Das zweite Beispiel, welches uus hier vorschwebt, ist ebenfalls für die 
Bcurthcilung der vorliegende» Zcitcpoche von nicht unerheblicher Bcdcntung; 
es ergänzt gleichsam das erste, indem es einem ziemlich abgeschlossenen Wir-
knngsgebictc entnommen ist, dem es jedoch in der Folge an Zusammenhang 
mit den übrigen Mittelpunkten wissenschaftlicher Thätigkcit, ja selbst an 

*) Die sieben Dygkrasien BoechaaueS waren: „die saure Schärfe, die herbe 
Schwäche, die aromatische Fettschärfe, die ölige Schärfe, die salzige Schärfe, die altalini-
sche und endlich die glutinöse Beschaffenheit." — 
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Einfluß auf die letzteren durchaus nichi gebrach, (55 ist die Schule von 
Ms-n-t-p^rl i e r, welche uns dieses zweite Beispiel liefern wll. Die Eigen-
thümlichkeit, mit welcher iu dieser Schule der Boden der Theorie bebaut 
wurde, köuuen wir bier uncrörtert lassen. Es bändelt sich für nns zunächst 
eben nnr darum, eiueu aus deui Schooße dieser Schule entsprungenen, die 
praktische Medicin wesentlich berührenden Versuch hervorzuheben; dieser Vcr-
snch schildert die Zeit, von welcher wir reden, nicht weniger scharf, als die 
übrigen Erscheinungen des wissenschaftlichen Lebens, welche wir in diesem 
Sinne soeben aufgeführt haben. Es war der Montpcllienser Professor Franz 
S a n vag es, welcher mit einem später vielfach breitgetrctcnen, schon von 
Sydcnham beiläufig ausgesprochenen Gedanken zuerst vorgingt), mit der 
künstlichen Krankhcitsclassification. Ein dreißigjähriger ernster Fleiß, der bei 
einer anderen Aufgabe der Wissenschaft gewiß einen Dienst von nachhalti-
gcrem Wcrthc geleistet hätte, führte ihn 1763 zn der Herausgabe seiner: 
„ ^ o s o l o ^ i a , i n o t l i o c i i o l r » i s t o n s u r o r k o r n m «1^8868, A6-
H 6 r a o t 8 p c c i 6 8 ^uxt)H ß ^ d o i i l i l l m i n i o n t L i n 6 t 1 )0 ta i i i -
o o r r r m o i -d iu6un" . Zu einer Zeit, wo die pathologische Anatomie kanm 
eben erst anfing, sich ihrer Aufgabe und des zn nehmenden Forschnngs-
Weges bewnßt zn werden ^ ) , konnte ein classificirtes System der Krankheiten 
sein Gefügc nnr den znm großen Theile durchaus aprioristischeu Vorstcllun-
gen entnehmen, welche die biologische Doctrin gerade zeitweilig beherrschten. 
So finden wir in der That, dnft bei S a n vag es die Motiuc seiner Eins-
sification in den symptomatische» Beziehungen der Krankheiten ihren Ursprung 
haben, indem der Elassificator selbst zugiebt, daß ätiologische uud anatomi-
sche Motive sich nicht behaupten ließen. Der Werth nnd die Bctonnng der 
einzelnen Symptome hing aber damals, wie es auch kaum anders sein 
konnte, ans das Genaueste nnd Engste mit den theoretischen Schulbegriffeu 
zusammen. Ziemlich gleichzeitig mit dem Werke von S a u vages edirte auch 
L i n n ö seine „^siioi-^ moi-doi-nm", nnd es folgten nnn in kurzer Zeit, 
bis herab auf Eulleus: „8^5107)818 n o 8 0 l 0 ^ i l i s m s t l i o ä i c a o , 
1^. V. 1772", sehr vielfache Nnternehmuugcu ähnlicher Art , ein Beweis, 
daß der Versuch zu Montpellier dem Gcschmacke und der Richtung der Zeit 
vollkommen entsprochen hatte. Dem Bedürfnisse des Praktikers war diese 

*) Die älteren Klassisicationen der Krankheiten von Alexander von Tralles und 
von Felix Plater waren als gelegentliche Versuche wenig beachtet worden, während die 
streng snstematische Eintheilung von Sauvages die Quelle zahlreicher Nachahmungen 
wurde. 

**) M o r g a g n i s Hauptarbeit war nur zwei Jahre früher erschienen als die 
Nosologie von Sauvage S. — 
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Classification der iirantbeiten damals gewrß sel,r lvilllomnlen. Es konnte 
aber eben deßhalb nicht ansbleiben. daß der Ar^t, in jene sich hineinlebend 
nnd sie sich aneignend, auch ans deu. Wegen der Praris niit allem seinen 
Denken und Handeln nnter eine unlösliche Abhängigkeit von den thcoreti-
schen Voranssetznngen gerieth. nlochte er selbst Solches sich eingestehen wol-
Icn oder nicht. Denn es giebt die bloße Berufuug auf die Erfahrung noch 
kcineswcges eine Bürgschaft für eine unbefangene Beobachtung von wirklich nngc-
färbtcr Reinheit. Wenn z.B. E n l l c u das Fieber vou einer Atonie ableitet, zu-
gleich aber den Fieberfrost durch Krampf der peripherischen Gefäße entstehen läßt, 
so beruft er sich dabei auch auf die Erfahrung, iudem er sagt: „Vielleicht schen 
es Viele als eine schwere Sache an, zu erklären, wie Atome und Krampf 
zu gleicher Zeit in den nämlichen Gefäßen vorhanden sein können; so schwer 
aber auch die Erklärung fallen mag, so ist doch die Sache selbst i n 
der E r f a h r u n g gegründet." Es läßt sich nicht verkennen, das; hier die 
Erfahrung offenbar völlig von den theoretischen Vorausschnngen des En i -
len'schen Systcmes bcherrscht uud iuspirirt war, uud „Erfahruugeu" vou 
ähnlichem Charakter babcn in der Geschichte der Medicin mir zn oft eine 
Rolle gespielt. 

So glaubeu wir denn nicht zu weit zu gehen, wenn wir mcincn, 
daß während des ganzen achtzehnten Jahrhunderts, in den Hörsälen, wie am 
Krankenbette, überall, von London bis Montpellier nnd von Leyden bis 
Wien, eine Befangenheit im Systeme herrschend war. eine Vorliebe, den 
Theorien zn hnldigen, Platz griff, welche nicht zum Heile der Medicin aus-
schlage« formten. 

Indem wir in unserem Versuche ciuer übersichtlichen Znsammenstel-
lnng der hervorragendsten mcdicinischcn Systeme fortfahreu, haltcu wir uns 
darin an Wunder l i ch , daß wir die Brown'schc Lehre, welche chronolo-
gisch in das bereits überblickte achtzehnte Sacculum gehört, hinüberziehen in 
die Darstellung des laufenden Jahrhunderts. Dazn bestimmt uus die for-
Melle Rückficht, daß das Brown'fche System, mit seinen Eonscqnenzcn nnd 
Ausläufern vielfach in das neunzehnte Jahrhundert hineinreichend, bei einer 
zusammenhängenden Besprechung des letzteren nicht übcrgaugen werden kann. 
Dagegen wollen uns die Gründe nicht recht einleuchten, aus welchen der 
berühmte Leipziger Gelehrte die Erscheinnug B r o w n s als für die thatsäch-
liche Vorbereitung der neucu Zeit iu der Mediciu bedeutsam und ersprießlich 
hervorhebt. Eine solche Stellung, die wir in Bezug auf P i n e l , BichQt, 
E o r v i f a r t und die übrigen Förderer der Detailforfchnng ohne Weiteres zugeben, 
glanbcn w i r B r o w n nicht einräumen zn dürfen. Daß init B r o w n , wie W n n-
derlich es hervorhebt, ein: „entschiedener Wendepunkt" eingetreten sei, bezwci-
feln wir. Wuuder l ieh faßt sein Urtbeil über B r o w n zusammen in den fol-
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genden Sätzen * ) : „ B r owns Hauptvcrdicnst ist die Auffindung einer Formel 
für die vitalen Vorgänge. Er fand das oberste Gesetz der Erscheinungen. 
Sein System ist überdies ziemlich rein phänomenologisch. Wir finden keine 
teleologischen und weniger ontologischc Begriffe darin, wie in den anderen. 
Dagegen bewegt er sich in einem ungemein engen Räume, nemlich in den 
quantitativen Verhältnissen der Erregbarkeit und der Reize u. f. w." — 
Was da? Verdienst B r o w n s betrifft, eine Formel für die vitalen Vor-
gäuge gefunden zu haben, so erscheint uns dasselbe einigermaaßen zweideutig. 
Alle früheren Systeme ließen sich bereits eine solche Formel angelegen sein; 
die Voreiligkeit und Genügsamkeit, mit welcher eine solche fixirt wurde, 
Helmute den Fortschritt der Wissenschaft zu allen Zeiten vielfach. Daß aber 
nun gerade die Formel B r o w n s gerechten Ansprüchen mehr genügte, als 
die seiner Vorgänger, für ein solches Zugeständnis; dürfte seine Lehre weder in 
ihren allgemeinen Gesichtspunkten, noch in ihrer dctaillirten Ausführung den er-
forderlichen Anbalt bieten. I n den allgemeinen Gesichtspunkten seines Systems 
lehnt sich Brown an Hallcr und Eullen; an Ersteren, indem er dessen I r r i t a -
b i l i t ä t s l eh re sehr willkürlich zn seiner durchaus nicht prägnanten Theorie von 
der Er regbarke i t ansvcutct, an Enllen, dessen Begriffe der Nerven schnitt -
che nnd Nervenstärke er ausspinnt und in den weiteren Kategorien der 
S then ic nnd Asthenie nur noch mehr verschwimmen läßt. I n seiner Aus-
führung wiederum ist das Brown'sehe System reich an Inconscqncnzen, Un-
klarheiten und Ücbcrtreibuugcu. Worauf sich endlich die Behauptung gründet, 
daß B r o w n das oberste Gesetz der Erscheinungen gefunden haben soll, ucr-
mögen wir in keiner Weise zu errathcn. Daß das Browu'sche System, 
uuserer Ansicht nach, sehr wenig phänomenologisch erscheint, wollen wir dem 
selben nicht speciell zum Vorwurfe machen; denn von einem Systeme, das 
nach allen Richtuugen hin vollständige t a d n l a ras», macht, alles Ge-
schchen nnr ans quantitative Verschiedenheiten zurückführend, während es die 
qualitativen überhaupt gar nicht statuirt, von einem solchen Systeme dürfen 
wir am Ende schon n p r i o r i nicht viel Phänomenologie erwarten nnd 
verlangen. Dadurch aber, daß das Brown'sche System keine teleologischen 
Begriffe aufweist, erhält es eben noch keinen positiven Werth; ebenso ist es 
nicht auffallcud, eiue Enthaltsamkeit von ontologischcn Begriffen in einem 
Systeme anzutreffen, welches von der Spontaneität des Gebens abstrahircno, 
letzteres nur als einen erzwungenen Zustand gelten läßt. Schon die be-
kannte Art nnd Weise, wie B r o w n die erste Idee seines Systemcs auf-
gegaugcn ist, nimmt für dasselbe nicht vorcin. Verfolgen wir abĉ  vollends 

*) el. Wunderl.ich: „l^cscliickte der Vlediciu. S t u t t g a r t 1859." 
paß. 236 und p»x. 241 ss. 
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die weitere Gestaltung desselben, so tonnen nur uns der Ansicht nicht ent-
schlagen, daß es durchaus keinen entschiedenen Wendepunkt herbeiführen 
konnte, sondern im Grunde noch genau in den Nahmen des achtzehnten 
Jahrhunderts hineinpaßt, uud vor den dort geschilderten Systemen keinen 
Vorzug hat, mochte es sich auch durch den wüsten Seetircrcifcr seines 
Stifters noch so sehr als ein reformatorischcs gcbcrdcn, mochte der letztere 
selbst auch von einem seiner nächsten Schüler sogar Baco und N e w t o n 
ruhmredig an die Seite gestellt werden. 

I n Frankreich dagegen gaben in der That P i n e l nnd Bichü,t den 
Anstoß zn einer entschiedenen und heilsamen Wcndnng uud förderten die 
Vorbereitung ciucr neuen und besseren .icit für die Mediein mächtig. Gc-
wohnt, sich einen Fortschritt nicht anders zu denken, als im Zusammenhange 
mit den theoretischen Schulen und Systemen, hat man auch diesen Wende-
Punkt, wie er zunächst in der Französischen Mediein sich geltend machte, 
rückschrciteud an deu Vitalismus der Moutpellieuser Schule anzuknüpfen 
nicht unterlassen. Allerdings nahm der Vitalismus nntcr der Pflege der 
Gelehrten von Montpellier eine Richtuug, welche er in Deutschlaud bei dem 
größeren Theile der Boerhaavc'schen Schüler durchaus verfehlte. Indem 
nämlich die Philosophie des Franzosen E o n d i l l a c für den Sensualismus 
und die analytische Methode Proselytcn machte, feierten die so lange vcr-
gcssen oder nnbcachtct gebliebenen Grundsätze des Baco in der Französi-
schcn Mediein eiuc Auferstehung und wirkten, wenn auch sehr unvcrmcrkt, 
doch immer auf den Gang des jenseitigen Fortschrittes ein, nachdem sie mich 
in den Schooß der sich sonst gern gegen jede Neuerung streng abschließenden 
Schule von Montpellier eine geräuschlose Aufnahme gefunden hatten. So 
fiudcn wir, daß bei No rden , welcher nach Sauvagcs zunächst zu nennen ist, 
die vitalistischen Anschauuugcu noch vielfach auf S t a h l zurückgehen. Anch hat 
bei Bo rden die Ansicht, daß jedem einzelnen Organe eine eigentümliche 
^cbcnsthätigkeit zuzuschreiben sei, noch sehr wenig reellen Boden, sondern 
verleitet ihn nur, die spitzfindige Pulslehrc des Spaniers Solana zn adop 
tircn und noch mehr in das Feine auszuarbeiten. 

Auch der Montpellienser B a r t h ez läßt ein Lcbensprineip den Körper 
beherrschen, theilt aber jedem Orgaue besondere Kräfte zu, welche er bereits 
zu dem Baue der Organe iu ciue bestimmte Beziehung setzt, damit also 
schon eine schärfere Erforschung der Organe nach ihrer physiologischen Dig-
nität anbahnend. Von dieser Theorie geleitet wandte nnn Barthez in seiner 
Lehre von den Krankhcitselemeutcu, für welche die specifischcn Kräfte der 
Organe natürlich von Bedeutung sein mußteu, seine Sorgfalt cmf eine 
gcnane Analyse der pathologischen Erscheinungen. Wenn auch viele seiner 
nächsten Schüler sich wieder mehr den an sich unfrnchtbarcn Erörterungen 
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über du> t 'o^cs v i t » I « , I l ^ p e r u i ^ o ^ n i ^ u o 6t<i. Hingaben, so war 
der wichtige Schritt ihres Lehrers doch eininal geschehen nnd gab denn auch 
bald zu heilsamer Nachfolge Anlaß. P i n c l ging noch mehr entscheidend 
auf dem analytischen Forschnngswcgc vor; sein gesunder Gedanke der kli-
nischcn Analyse gewann später durch E o r v i s a r t immer mehr Leben und 
Gestalt. 

Aber viel bedeutsamer und folgenreicher noch war das Wirken B i -
chä.ts. Auch Dieser gehörte seiner ersten ärztlichen Bildung nach der Schule 
von Montpellier au, auch er hatte sich von dem in dieser Schnle seit alten 
Zeiten herrschenden Vitalismus keinesweges durchaus freigemacht. Aber, 
müsscu wir frage», hat au der unverwclklicheu Größe der Leistungen Bi-
elMs der Vitalismus tum Montpellier in der That einen so sehr bcstim 
mcndcn Antheil gehabt? Es ist Solches vielfach behauptet und hervorge-
hoben worden; dennoch find wir wenig geneigt, diesen Znsammcnhang als 
einen durchgreifenden zu statuircu. BielM's uusterbliches Vcrdicust liegt 
nicht in den vitalistischcu Lehrsätzen, welche sich auch bei ihm fiudcu, sondern 
in der umfassenden Ausdehnung nüchterner und rraetcr Detailforschuugcn, 
denen die volle Kraft seines kurzen Lebens gewidmet war. Die Anrcgnng 
zn seinen analytischen Studieu in der Anatomie aber empfing BielM Haupt-
fachlich wol aus ciucm gauz anderen Verhältnisse, als aus dem, in wcl-
chem er zn der Schnle von Montpellier stand. (5s war das Verhältnis; 
zn seinem Lehrer D c s a u l t , von welchem B ich^ t die heilsame Richtung 
seiner Tätigkeit vorthcilte. Den Ehirnrgen Dcsanlt, welcher den Van nnd 
die ^unetiouen der Organe für das Verständnis; der chirurgische» Krank-
heilen fleißig in Arbeit nahm und die topographische Anatomie begründete, 
welcher die pathologische Anatomie hoch in Ehren hielt nnd eifrig förderte, 
während er die damalige iuncre Mcdicin gründlichst verachtete, denselben 
Dcsanlt verehrte ViclM als seinen Lehrer, ihm dankte er die Weihe wis-
senschaftlicher Begeisterung, welche ihn den chirurgischen nnd bald auch den 
anatomischeu Studien seinen vollen Eifer znwcndcn hieß, so das; das anato-' 
mische Theater bei Tag nnd Nacht seiue Stätte wurde und ein einziger 
Winter ihm die Ergebnisse von sechshundert Lcichenöffnuugcu zu Gebote stellte. 
Der Versuch BielM's, in der Physiologie die crpcrimeutcllc Methode Al-
brecht von Haller's mit dem philosophische» Standpunkte eines Borden und 
der Montpcllienscr Schule überhaupt zu ciuer Verschmclzuug zu bringen, 
ist nnr wenig folgewichtig geblieben, während sein: „ t r a i t o äs 8 i n o m -
d r a n 0 8 " , sowie seine nachfolgenden anatomischen Arbeite» ihm die i» der 
turzeu Frist vo» »ur vier Iahrcu erruugcnc Unsterblichkeit ewig gesichert 
haben. Sobald Bichü.t sich Das gesagt hatte, was sein bekanntes Wort: 

„ 1 ' a i l k t o i n i o u ' 6 8 t PU8 t o l l o , H n ' o n 1 '6H86 i^N6 äll.118 ^68 
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6oo1o8" ausdrückt, wurde dem genialen Forscher auch bald der Weg klar, 
auf welchem der wahre Fortschritt der anatomischen Wissenschaften zu finden 
sein müsse; er wandte sich rüstigen Ganges diesem Wege zu, sein Vorrücken 
auf demselben durch glänzende Erfolge nnd unschätzbare Errungenschaften 
bezeichnend. Hätte Bich^t länger gelebt, so würde er jenes kritische Wort 
auch vielleicht noch zn dieser oder jener der übrigen mcdicinischcn Disciplincn 
in Beziehung gesetzt haben; es wäre alsdann durch ihn vielleicht die gesammte 
biologische Doctrin als solche bereichert und wesentlich gefördert worden. 
Allein nach VielM's frühen: Tode trat manche Hemmung im mcdicinischen 
Fortschritte ein, welcher erst nach mehreren Dcccnnicn, nnd zwar von Deutsch-
laud aus, thatkräftig wieder aufgenommen nnd fortgeführt wurde. Immer-
hin aber war in Frankreich durch BielM ein Impuls gegeben, welcher selbst 
unter zeitweilig ungünstigeren Verhältnissen nie ganz aufhörte, wohlthätig 
einzuwirken. Dagegen machten sich an anderen Orten wiederholt Richtungen 
geltend, welche von dem in Frankreich angebahnten Forschungswcgc sehr 
weit ablagen. 

Raso r i , welcher in der Präzis fand, daß die Brown'sche Therapie 
nicht überall Stich hielt, modificirtc dieselbe und gab, um diese Modifica-
tion zu rechtfertige», auch gleich eine ncne, im Wesentlichen sich an den 
Browniauismus anlehnende Theorie zum Besten. Sein auf so verkehrtem 
Wege entstandenes System, welches die Diathesen des « t i m u l n s und des 
o0ut , rg .3 t imu1u8 zum Mittelpunkte hatte, legte dem Praktiker einen 
sehr einfachen, zugleich aber anch verhängnisvoll gedankenarmen Schcmatis-
mus in die Hände und sanctionirte förmlich die unseligen Diagnosen 6x 
^nvautidus 6t U0oontil)u8. Da indcß die Anhänger Rasor is auf I ta-
lien beschränkt blieben uud dort auch allmälig wieder von ihm abfielen, 
so hat seine Methode den Entwickclungsgang der biologischen Doctrin nur 
sehr unbedeutend und vorübergehend bceinfiuftt. 

U,m so wichtiger und nachhaltiger dagegen waren die Bewegungen der 
Geister, welche das Brown'sche System in Deutschland hervorrief. Deutsch-
land war noch immer der Hauptsitz der iatrosophistifchen Neigungen; das 
Lob des Cclsus gegenüber dem H ippokra tcs ^) dürfte auf die Autori-
täten in der deutschen Mcdicin zu Ende des achtzehnten und während der 
drei bis vier ersten Dccennien des gegenwärtigen Jahrhunderts sich nicht 

*) CelsuS schreibt die selbständige Begründung der Medicin und ihre Tren-
nung von der Naturphilosophie dem Hippokrates mit folgenden Worten zu: „ I I i p p u -
er»t,S3 0ou3, pr i inug Huiäein s i oinnidiiZ inoinoi-ia« äißi iu», 2, g tuä io 
Kkpisut ias ä igc ip l i na in Qano goparav i t , v i r et a r to 6t kaounäia i n -

2 
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anwenden lassen. Die Kantische nnd später noch mehr die Schelliug'sche 
Philosophie änßciten einen unverkennbaren Einfluß mich auf das mcdieini-
schc Denken; der letztere aber war so geartet, daß unter demselben der Sinn 
für die schlichte Logik der Thatsachen mehr nntergrabcn, als gefördert wer-
den mußte. Zum Zwecke eines zuchtlosen Construirens oft unersprießlicher 
Kategorien und eines bezichungsreichen, im Grunde aber doch recht leeren Ana-
logisirens wurde mit den alten, wie mit den neuesten Errungenschaften der Wis 
scnschaft in hohem Grade willkürlich geschaltet, dabei aber der thatsächlichen Be-
reicherung des positiven Materielles durch das Mittel der indnctivcn Forschungs-
Methode nur in unverhältnißmüßig spärlicher Weise Rechnung getragen. Die 
Regsamkeit war nicht nnbedeutcnd, eine eifrige, aber vorwiegend passive 
Theilncchmc an dem Entwicklungsgänge der naturwissenschaftlichen Diseipli-
nen war nnleugbar vorhanden, allein gerade die Führer der ärztlichen Ge-
lehrten weit waren immer allzubereit, jede ueue Wahrheit iu überstürzten Ver-
suchen nach ihrem Sinne auszubeuten. Sehr bezeichnend ist in dieser Bezic-
hnng die Hast, mit der man, nach dem Sturze des Stahl'schcn Phlogi-
stons, von ärztlicher Seite fich der Priestley'schen Entdeckung des Seiner-
stllffes und der durch Lav visier begründeten Verbrennungstheorie sogleich 
bemächtigte. G i r t a n n e r , der Erste, welcher das Brown'sehc System, und 
zwar unter seinem eigenen Namen, auf dem Fcstlande bekannt machte, spa-
ter aber angelegentlich bckäinpftc, war auch der Erste, welcher die Irritabilität 
vom Sauerstoffe abhängig sein ließ und den letzteren als Grnndprincip der Le-
bcnskraft ansprach. Alsbald bildete sich in der Folge das Bestreben, viele Krank« 
heilen, so die Fieber, die Phthisis, die Syphilis, den Scorbut u. f. w. auf einen 
Uebcrstnß oder Mangel an Dz-y'gen zurückzuführen. Diese ganz unerwicscnc 
Annahme gab dann wieder Veranlassung, in sehr willkürlicher Weise einen 
ausgedehnten „ant iphlogist ischen" .Heilapparat zu construircu. Diese und 
ähnliche Verirrungen gaben der Vorliebe für haltlose Spekulationen der 
mannigfaltigsten Art, nnd oft der abentenerlichsten Gestaltung, auf das Nene 
einen sehr weiten Spielraum. 

Obgleich das Brownische System in Deutschland mit kritischer Schärft 
vielfach in seinen Schwächen dargestellt wnrde (La t robc , P f a f f , Hufe-
l a n d , H a r t m a n n , auch G i r t a n n e r ) , so war doch gerade Deutschland 
wiederum auscrsehen, für eine neue den Brownianismns modificirende 
Lehre den Boden herzngeben, wir meinen die von Röschlaub begründete 
und hartnäckig verfochten? „Er regungs thcor ie " . Die Verdienste Rösch-
laub'S sind mehr negativer Natur, indem er einzelne Irrthümer und Ueber 
Weitungen Browns aufdeckte und nachwies; die positiven Sätze, welche er 
selbst bringt, haben eben keine andere Stützen, als nnr dialektische, und von 
einer Beweisführung im Sinne H a l l e r ' s hat anch die Erregnngstheorie 
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keine Spnr aufzuweisen. Später beutete Röschlanb auch noch dieLavoi 
si er'scheu Aufkläruugeu iu der Chemie für sciuc Theorie aus, welche er 
schließlich iu ciue enge Beziehung zu der Naturphilosophie sehte. Anfangs 
sich eines großen Beifalls erfreuend, erlag Röschlaub mit seiner Crrc« 
gungsthcorie doch bald den Angriffen einiger gewiegten Autoritäten (Stieg» 
l i h , Humbo ld t , H u f e l a u d ) ; zuletzt zählte diese Theorie nur noch in 
ihrem Begründer einen Anhänger. Aber indem die Mehrzahl der deutschen 
Acrztc der Errcgungstheoric ihr Zutrauen entzog, wandte sie sich sogleich 
neuen, freilich aber ebenso wenig sicheren, als segensreichen Sternen zu. 
Durch Sche l l iug 's Geisteseiufluß entstand die naturphilosophische Schule, 
die Mcdiciu wurde in ihren verschiedenen Disciplinen philosophisch bearbci-
tct, die Dctailforschung aber dabei noch mehr, als früher, vernachlässigt. 
Positive Leistungen hat diese Schnle der Mcdicin nur wenige nnd auch 
diese nnr innerhalb ziemlich abgesonderter Gebiete zugebracht; dagegen haben 
einzelne durch sie angeregte Anschauungen sich mit großer Tcnacität erhalten 
uud iu die späteren Schnlen hinein fortgepflanzt; so erscheinen scne An-
schanungen, namentlich durch den Zusammenhang, in welchem die naturhi-
storische Richtung, die Physiatrik und die Parasitenthcorie mit ihnen stehen, 
auch der Gegcuwart noch nicht so fernliegend, als man meinen sollte. Die 
Naturphilosophie hat, wenn auch gewiß nicht als alleinige Ursache wirkend, 
jedenfalls einen ungesunden Zustand in der Mcdicin nicht unerheblich be-
günstigt. Als die hervorragendsten Symptome dieses ungesnndcn Znstandes 
müssen die Facta gelten, daß der Mesmcrismus, die Gall'sche Kranio-
skopie uud die Dogmen Hahnemann 's überhaupt zu ihrer Zeit möglich 
wurden und mehr oder weniger ihr Wirkungsgebict fanden. 

Aus der Verödung, in welcher die theoretischen Discnssioncn mit ihrcm 
allmäligen Verstummen die Mcdicin zurückließen, suchten wiederum, wie 
schon im Laufe der Geschichte so häufig, die Aerzte, und nntcr ihnen gerade 
die glücklichsten (Hnfcland u. A . ) , Schutz und Zuflucht bei einem weiten, 
vielfach auch ganz principloscn Eklcktieismus, iu welchem kciu Heil und keine 
Genesnng liegen konnte. Außerhalb, wie innerhalb des letzteren aber treffen 
wir noch immer einen Gegenstand, der, endlos erörtert, durch lange Zeit 
fast als der Angelpunkt der ganzen biologischen Doctrin sich darthut. Es ist 
der Begriff der Lebenskraft mit seinen historischen Wandlungen. Wir 
haben bereits erwähnt, daß in der Schule von Montpellier die Untersu-
chungen über die Lebenskraft nach und nach eine ersprießliche, mehr der 
Erforschung der tatsächlichen Organisationsvcrhältnissc zugewandte Richtung 
genommen hatten. Auch in Deutschland trat der Vitalismus zeitweilig in 
ein Stadium nüchternerer, besonnenerer Auffassung. Man snbstituirte auch hier 
vielfach der einen, über allem Geschehen schwebenden Lebenskraft die viel 

!_> " 
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materieller gedachten Lebenskräfte der spccicllcn Organe; auch dieses schon 
war in gewissem Sinne ein Fortschritt, denn es regte die Detailforschung 
von Neuem an. Ja man schritt recht erfreulich selbst noch weiter vor, indem 
man hier und da den Begriff der Lebenskraft ganz auf fich beruhen ließ, 
dagegen aber den Lcbcnsproccß mehr in das Auge faßte, sich bemühend, 
eben den Lebensvorgang selbst in seiner Begründung durch allgemeine Na< 
tnrgcsetzc auseinanderzulegen. Somit war das Princip der Untersuchung 
wesentlich ein anderes, ein richtigeres geworden, wenngleich unverkennbar ist, 
daß man sich in der Erforschung nnd Deutung der allgemeinen Natnrgc-
setze selbst wiederum häufige Abwcichungcu von dem beharrlichen Gange 
einer schrittweisen Analyse erlaubte. So schrieb der iu der Physiologie, Ana-
tomic, allgemeinen Pathologie und Psychiatrie rühmlichst bekannte N e i l , 
Professor zu Halle und später zn Berlin, eine Abhandlung über die Lebens-
kraft, in welcher er den Vitalismns gauz im Sinuc H a l l e r s faßte und 
die Kräfte des Organismus nur als Eigenschaften der Materie statuirend 
eigeuthümliche Kräfte eben nnr als Ausdruck einer cigcnthüuüich beschaffenen 
Materie gelten ließ. Die Eigeuthümlichkcit der orgauifirteu Materie aber 
resultire aus ihrer Mischung, von welcher letzteren erst wiederum die Form 
bestimmt werde. Leider aber erlag auch der helle Siuu N e i l ' s später der 
naturphllosophischen Unklarheit, so daß N e i l selbst zuletzt den Lebcusvorgang 
als einen „potenzirtcn galvanischen" Procest bezeichnete, worunter sich dann 
natürlich ein Jeder denken konnte, was ihm beliebte. So nahm denn anch 
in Angelegenheiten der Lebenskraft ein. erfreulicher Anfang alsbald, indem 
die deutsche Naturphilosophie interccdirte, wieder einen recht verworrenen nnd 
verwirrenden Fortgang. Selbst einem Alexander von H u m b o l d t ge­
lang es nicht, soweit er sich mit der biologischen Doctrin beschäftigte, sich 
von den herrschenden Vorstellungen durchweg freier zn erhalten. Zwar wi-
verlegte er G i r t a n n e r ' s Satz vom Sauerstoffe als Sitze der Irritabilität, 
doch aber macht sich in seinen Darlegungen der Einfluß der domiuircuden 
Vitalistischen Anschauungen deutlich geltend, indem H u m b o l d t den Orga-
nismus durch eiuen beständigen Kampf erhalten werden läßt, sich zu einer 
dem Körper eigeuen Lebenskraft bekennend, welche nach ihm die chemischen 
Berwcmdtschaftsbande loset und die freie Vcrbindnng der körperlichen Ele­
mente hindert. Das hierher Gehörige findet sich in Humboldts: „Versuch 
über die gereizte Ncrveu- und Muskelfaser, Berlin 1797". Lehrreich ist es, 
damit zu vergleichen, was Humboldt vierzig Jahre später über die natnr-
philosophische Periode, wie über den physiologischen Werth des Begriffes der 
Lebenskraft dachte nnd schrieb ^). 

*) ok. Briefe von Alexander von Hnmboldt an Vcnnhagen von Elise. 3te Aufl,, 
Leipzig 1860. — I m 54sten Briefe, ^»3. 90, schreibt Humboldt: „GS ist eine bejam-
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Wie nun einerseits die Lehre von der Lebenskraft in der Folge im-
mer weiter erörtert wurde— Blnmcnbach gab derselben in einem bcson-
deren iiißiis tdi-mativnL noch ein spcciclles Attribut —, so bemühte man 
sich andererseits, den Sauerstoff die Rolle der Lebenskraft spielen zu lassen 
( G i r t a n n e r n. A.), oder man meinte, im Galvanismus dcu Gruud der 
organischen Vorgänge gefunden zn haben ( R i t t e r in München). Ucber-
Haupt wurde nun die Lebenskraft vielfach als ein den Inponderabilien der 
Physiker analoges Agens betont ^), i n p rux i aber mußte sie vielfach doch 
imincr als eine gchcimnißvolle Instanz da eintreten, wo das positive Wis-
sen aufhörte. 

Als ein Ausläufer des schließlich doch immer wieder stark speculativ 
gcfärbteu Vitalismns muß fcrucr die besouders von Hu fe laud abermals 
hervorgezogene, durchaus teleologisch coustruirtc N a t u r h c i l k r a f t angeschen 
werden. Ebenso stellte der Eklektiker Krcyssig in Dresden, welcher für die 
Entstehung des Gcsammtlcbcns eine „bildende Kraft" ansprach, das vegcta-
tivc Leben nnter ein besonderes Gesetz der Zweckmäßigkeit, dem gegenüber 
die Krankheiten'als „Störungen" des Lebens resultiren mußten. Die bildende 
Kraft aber habe ihren Sitz, in den Säften, welche eben zumeist bildend 
thätig seien. — Endlich hat ein anderer Eklektiker jener Zeit, C a r l P h i ­
l i pp H a r t m a n n , welcher, wie H n f e l a n d , mit Scharfsinn nnd Glück 
die Brown'sche Reiztheorie und ebenso die Röschlanb'sche Erregnngstheorie 
in ihren In-thümcrn bekämpfte, den Naturphilosophien Hcrrschaftsgelüsten 
seinen Tribnt gezahlt, indem er den beliebten Begriff der „Polarität" in 
seine „Theorie der Krankheit", eine allgemeine Pathologie vom Jahre 1823, 
aufnahm. I n jedes organisirte Element verlegte er materielle und dynami-
sche Gegensätze, durch welche erst die Einheit des Lebens gesetzt werde. 
Darnach zcrfällte er denn auch die Krankheiten in dynamische, welche durch 
eiue unmittelbare Affection der Lcbcnsprincipicn oder Lebenskräfte cntstän-
den, und in Organisatiouskrankheitcn, welche den Mechanismus des Körpers 
beträfen. Freilich sagt er dabei, die dynamischen Krankheiten dürften nicht 
rein dynamisch gefaßt werden, da er aber trotzdem besondere materielle und 
dynamische Gruudverhältnissc in seiner Polaritätstheoric überall festhält, so 
erscheinen nur um so mehr seine Bemühungen als haltlose, seine ganze 

mernswürdige Epoche gewesen, in der Deutschland hinter England und Frankreich tief 
herabgesunken ist. Eine Chemie, in der man sich die Hände nicht naß machte u. s. w." 
Ferner of. idiä. den Schluß des 27sten Briefes, p»F. 39 und den 57sten Brief. 

el. auch Humboldt: Kosmos. Entwurf einer physischen Weltbeschreibung. Bd. I. 
Stuttgart und Tübingen 1845, die beiden ersten Abschnitte und insbesondere PF. 67 
bis 72. 

*) So von Antenrieth, Hufeland, Treviranus u. A, 
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Lehre aber als eine widerspruchsvolle, durch welche die Wissenschaft nicht 
in Wahrheit gefördert, sondern nnr an verschlungenen Wegen bereichert 
werden konnte. 

So war im Allgemeinen, namentlich in Deutschland, der Stand der 
Dinge beschaffen, als, wiederum Frankreich entstammend, von verschiedenen 
Seiten her ein gewichtiger Anstoß zur Wendung erfolgte, kraft welcher denn 
endlich in entschiedener Weise der Versuch, der früher im Schooßc der 
Moutpcllieuser Schule ziemlich uubcwußt vorbereitet worden war, durchgc-
führt wurde, der Versuch nämlich, die Aufgabe und den Weg des medici-
Nischen Forschcno unter einer unbefangenen Prüfung der Vergangenheit zu 
firiren, erstere sich überall unvcrrückt vorzuhalten, letzteren aber zun: Heile 
eines soliden Fortschrittes rüstig zu verfolgen. Man stand ab von dem ver-
geblichen Bestreben, der Wahrheit durch aprioristische Dcductionen näher zu 
rücken, und nachdem man sich rückhaltlos der induetivcn Forschnngsmethode hin-
gegeben hatte, währte es denn auch nicht lange, bis durch eine merkliche Be-
rcichcrung der tatsächlichen Erkenntnis; der Mnth und die Zuversicht des ernsten 
wissenschaftlichen Strcbcns sich einer wohlthätigcn und vielversprechenden 
Steigerung erfreuen durften. 

Auch zu den umgestalteten Anschauungen der Neuzeit aber steht eine 
Lehre in Beziehung, welche doctrinaire Willkür dem mcdiciuischeu Publicum 
octroyirte; doch die letztere hat an den crstcren eben keinen anderen Antheil, 
als daß sie zn ihrem eigenen Verderben die nüchterne Forschung hcrausfor-
dertc, sich ihr gegenüber zu einer geschlossenen nnd siegesbewußten Macht zn 
eonsolidiren. Dieses letzte „System" in Frankreich, welches von den bewußt-
vollsten Geistcscrben BiclM's allgemach gestürzt, und für welches der Name 
„physiologische M c d i c i n " von seinen Anhängern prätendirt wurde, 
hatte zum Stifter den Arzt Bronssais. Obgleich Broussais seine einschlä-
gigen Arbeiten nur als Prüfungen der Systeme vor ihm einführt, so über-
schreitet er doch die Grenze eines bloßen kritischen Exameus und sucht selbst 
hinwiederum eigene Lehren zu einem Systeme abzurunden, in welchem ne-
den richtigen Ansichten nicht nur unerwiesene, sondern auch schwer erweis-
bare Behauptungen in nicht geringer Anzahl sich kundgebcu. Wie Broum 
erklärt Broussais den mcdicinischen Ontotogien den Krieg nnd mit Brown 
läßt er das Leben nur durch die äußeren Reize ermöglicht werden, unter 
welchen die Wärme ihm der wichtigste ist. Zugleich aber bedarf er dcunoch 
einer „ p T i i s L a n c o i u o o Q u n e " , welche auf den Reiz hin wirksam 
werde und die Lcbensfunetionen bedinge. Die Reize sind nach Bronssais 
primäre und sympathische, letztere treten nach'ihm in jeder Krankheit sehr 
ausgebreitet auf. Jeder bedeutendere Reiz treffe das ganze Nervensystem in 
allen seinen Verrichtungen, sowol den sympathischen, als den centralen. I n 
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den weiteren Auseinandersetzungen über die Vermehrung uud Verminderung 
der „Vitalität" in den Organen scheint bei Broufsais die Gewebelehre Bi -
ctM's nicht ohne Einfluß gewesen zu sein, überall aber fügt er viel doctri-
naircs Beiwerk eigener Erfindung hinzu. Durch die Qualität der sympathi-
schen Irritation werden die Metastasen und Krisen erklärt; wo die Irritation 
Blnt in dem Gewebe anhäufe, entstehe Entzündung und die bekannten Eardi-
nalsymptomc derselben. Auch das Fieber wird in ähnlicher Weise als eine 
sympathische Irritation des Herzens gedeutet. Jede Fieber setzende Irritation 
steigere sich zur Entzündung; am häufigsten aber sei die ANZti-o-ouwritiH, 
alle sog. essentiellen Fieber seien Gastroenteriten, welche letzteren auch in den 
acuten Eranthemen vorhanden seien. So werden fast alle Krankheiten ans 
Entzündungen, nnr wenige auf eine von Broufsais construirtc 8udintiam-
niatio zurückgeführt. Schließlich trieb Broufsais seine Lehre von der I r r i -
tation und der ^aßtro - ontoi-itis so ans die Spitze, daß beide zu neuen 
Ontotogien wurden, er selbst aber damit gegen einen eigenen Hauptgrund-
sah sündigte. Obgleich seine physiologischen Voraussetzungen sich nicht durch 
große Prcicision auszeichnen, trug Broufsais doch kein Bedenken, sein System 
als physiologische Mcdicin auszugeben; diese Bczcichnungswcise wurde dann 
bei seinen Anhängern so sehr zum Losungsworte, daß eine Zeit lang phy-
stologische Medicin und pathologische Anatomie in Frankreich zu einander 
fast die Beziehung von Gegensätzen annahmen, indem es vorzugsweise die 
Vertreter der anatomisch-pathologischen Richtung, welche in der Folge zn immer 
größerer Blüthe uud Tragweite gelaugte, waren, von denen die entscheidende 
Reciction gegen die Doctrin des Broufsais ausging. Der Einfluß des letz-
teren ging sehr weit und noch hcntc stehen die Anschauungen mancher 
Praktiker in vielen Pnnkten mit seiner Lehre in einem nicht zu leuguenden 
Zusammenhange; dennoch konnte es nicht ausbleiben, daß der mcdicinischc 
Messias, wie Bronsscns von B o u i l l a u d geuannt wurde, bald durch die 
Häupter der sich immer enger wieder an BickM anschließenden pathologisch-
anatomischen Schule überflügelt wurde. Von diesen leisteten dem reellen 
Fortschritte der Mcdicin die hervorragendsten dankcnswerthcn Dienste: Laön-
nec (nnter vielem Anderen auch wichtig durch die erste pathologisch-anato-
mische Eintheilnng der Krankheiten), ferner E ruve i l h i e r , A n d r a l , Lou is , 
G a v a r r e t und Andere. Diesen Männern ist die Anregung zn danken, 
daß in der Krankheitslehre die symptomatischen Beziehungen nicht mehr als 
wesentlich bcstimmeude gelten, die Erforschung der anatomischen Läsionen 
dagegen immer mehr zum Aufbau einer fest begründeten Wissenschaft bei-
trägt. Freilich wurde die tausendfältig in der Detailuntersuchung constatirte 
„anatomische Läsion" ein Begriff von ganz anderer Bedeutung, als die 
„organische Läs ion" , welche P i n e l früher als eine allgemeine Kate-
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gorie aufgestellt hatte ^). Dennoch schloß sich die Schule von Montpellier 
dein neuen Forschungswcge fördernd an; denn der Umstand, das; diese 
Schule znm Theil die alten Anschauungen nicht aufgab, iudcm sie immer 
noch die anatomischen oder organischen Läsioncn der Neueren als den Aus-
fluß ihrer vitalistisch gedachten „Krankhcitsclemcntc" festhielt, dieser Umstand 
blieb ohne Folgewichtigkeit, denn er vermochte den Fortschritt nicht weiter 
zu hemmen. 

Durchdrungen von der Erkcuutniß, daß die Medicin sei: „nne »oiolioo 
ü. taii-o", machten die Pariser Fortschrittsmänner sich überall eine strcug 
ez-actc Sichtuug des früh oder spät zusammengetragenen Materiales ihrer 
Wissenschaft zur Aufgabe. Jenem skeptischen Grundsätze gegcuübcr aber er-
scheint es, genau genommen, als eine Anticipation, daß Louis und uach 
ihm Gavarret die nnmerischc Methode auf die Medicin anwendeten. 
Denn die statistische Forschungoweise kann eben zu unzweifelhaften Ergeb-
uisscn nur in denjenigen Wissenschaften führen, deren Material bereits eine 
anf anderen Wegen durchgeführte rationelle Prüfung ausgehaltcn hat. (5s 
ist möglich, daß die numerische Methode einst große Aufgaben auch iu der 
Medicin glänzend erfüllen wird, aber der Zeitpunkt, welcher ihre Anwcn-
dnng in Wahrheit fordert, dürfte vielleicht noch sehr entfernt liegen. So 
lange das organische Geschehen nicht unendlich mehr, als bisher, analysirt 
ist, stehen der numerischen Methode in der Medicin meist unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegen. Sic findet allenfalls noch ein Feld in allen den 
Disciplinen, in welchen der Forscher es mehr oder weniger in seiner Hand 
hat, durch ein experimentelles Verfahren die Bedingungen der Phänomene 
nnd somit die letzteren selbst gleich zu setzen; wo es sich dagegen darum han­
delt, daß die Erscheinungen mit ihren Bedingungen als gleiche vorgcfuuden 
werden müssen in einer Reihe von Einzelfälle», um sie unmerisch vcrlvcr-
then zu können, da ist das Verhältnis; zum Erfolge ein sehr verändertes. 
Wir müssen gestehen, daß die in letzterer Beziehung zutreffenden Fälle 
höchst selten sind oder daß wenigstens die Analyse noch nicht so weit gc< 
kommen ist, unwesentlichere und bedeutsame Phänomene überall genügend 
trennen zu können. Es liegt daher anch nicht in der Macht des Forschers, 
Obscctc der Vcrgleichung, welche sich ihm nicht völlig als gleich darstellen, 
der statistischen Behandlung gegenüber als glcichwerthig gesetzt gelten zu 
lassen. Es ist das Wissen den einzelnen Factoren des organischen Geschehens 

* ) P i n el unterschied in seinem Systeme der Krankheiten sechs Classm; die beiden 
letzten Classen wurden durch die: „Krankheiten der Lymphgefäße und der Haut" und durch 
die: „unbestimmten Krankheiten" gebildet. Beide Classen ließ P i n el später in eine eln> 
zige zusammenstießen, welche er die Vlafse der: „ l i i s i o n s u i - ^ l i n i q u L 3 " nannte. 
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noch nicht mit genügender Schärfe nahe gerückt, nm die tatsächlichen Wie-
dcrholungen in diesem Geschehen so gcnan berechnen nnd firircn zn können, 
als es für eine schlichliche Verwcrthnng der statistischen Methode nöthig 
erscheint. — Wie sehr es den Franzosen mit einem Ncuban der medicinischcn 
Wissenschaft Ernst war, dafür ist die in ihrer Mitte entstandene Wieder-
belcbnng der Physiologie dnrch das experimentelle Verfahren ein Zeugniß, 
mit Hülfe dessen M a g e n die nnd seine Nachfolger so Ancrkennnngswerthcs 
leisteten. Gleichzeitig regte Magcndic zn einer erncneten Humoralpathologie 
an nnd fand für eine solche besonders unter den Chemikern viel thätiges 
Interesse. Die Förderer dieser Richtung blieben aber weit von den Ansprü-
chen einseitiger Ansschließlichkcit entfernt, durch welche frühere Hnmoralpa-
thologcn so oft im Laufe der Geschichte sich unvortheilhaft ausgezeichnet 
hatten. Die physiologische Forschung, wie sie sich seit Magcndie Bahn brach, 
nnd die pathologisch-anatomische, welche die echten Nachfolger BiäM's pfleg­
ten, beide vereint haben in Frankreich endlich den alten vitalistischcn An-
schannngen jedes Wirknngsgcbiet in der Wissenschaft entzogen. 

I n Deutschland ging der kräftig mit den Fehlern der Vergangenheit 
brechende Umschwung der Medicin viel langsamer nnd allmäligcr vor sich, 
als jenseits des Rheines; auch die Früchte desselben reiften später, aber viel­
leicht wird gerade diese späte Reife sie geschickt gemacht haben, den nachfol 
gcnden Generationen nachhaltiger zu Gute zu kommen, als die an anderen 
Orten gezogenen Früchte wissenschaftlicher Bestrebnng. 

Der Fortschritt der Medicin in Deutschland bis zn ihrem gegen-
wärtigcn Stande ist eng verknüpft mit den Leistungen zweier mit Recht 
gefeierter Männer, mit dem, was der Kliniker Schoenlc in nnd der Phy-
siolog Johannes M ü l l e r in wohlthätigcn Anregungen für die Wissen-
schaft geleistet haben. 

Schoenle in , dnrch fast vier Dcccnnien in der umfassendsten Weise 
als akademischer Lehrer thätig, war der Erste, welcher für die Errungen-
schaftcn des Auslandes anch in Deutschland ein entscheidendes Interesse zu 
erwecken verstand. Seine klinische Unterweisung regte eine große Anzahl be­
gabter Schüler zn exactcn Forschungen an, welche in einzelnen Richtuugen 
an Gehalt und Gedicgeuheit, an Tragweite nnd Erfolgen die ausländischen 
Vorbilder bald übertrafen. 

Schoenlein verhielt sich in seinen nosologischen Anschauungen von den 
Einflüssen der Naturphilosophie teincswcgcs frei, aber indem sein anregen-
des Wort der pathologischen Anatomie nnd der klinischen Analyse die bis 
dahin vermißten Frcnndc und Förderer zuführte, bahnte er selbst die Mittel 
an, dnrch welche die Irrthümer seiner Lehre, ohne erheblichen Schaden an-
richten zu können, überwunden und verdrängt werden mußten. Dieses große 
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Verdienst SchocnlcinS, hellen Blickes erkannt zu haben, was der dentschcn 
Mcdicin vorzüglich Noth that, wird sich als ein unocrgünglich bleibendes 
allzeit erweisen nnd anch dann noch gefeiert werden, wenn sein rätselhaftes 
Zoogen, seine Gedanken von den Gegensätzen des egoistischen und planeta-
rischen Principcs, seine abstractc Anssassnng der Krankheit, seine der Botanik 
entlehnten Analogien nnd manche andere Specialitätcn seiner Lehre längst 
vergessen sein werden. 

Bei einer eingehenden Benrthcilnng der Schocnlein'schen Nosologie, 
welche hier nicht versucht werden soll, müßte der Umstand vielfach mausige-
bend sein, daß Schocnlcin sich, zwei kleine Schriftstücke ausgenommen, nie 
literarisch gcänßert, sondern vielmehr gegen die kcincsweges stenographisch 
genauen und correcten Aufzeichnungen seiner Schüler selbst Protest erhoben 
bat. Denn es darf das freie Wort anch des wissenschaftlichen Redners sich 
mitunter gewiß bilderreiche Analogien erlauben, welche im Schriftwurte auf 
allen die Medicin tangirendcn Gebieten nm so unzulässiger erscheinen, je 
mehr die allgemeine Geistesrichtnng der Zeit ans die nüchterne Erforschung 
der Thatsachen das Hauptgewicht fallen läßt. Wil l man daher nicht gerade 
Schoenlcin, der eigentlich seinen gedruckten Vorlesuugcn gegenüber ganz 
l'crantlvortlmgsfrci dasteht, großer und wichtiger Widersprüche in seinen 
wissenschaftlichen Darlcguugcu zeihen, so kann man nnr annehmen, daß 
seine nachschreibenden und sodann als nnbernfcnc Editoren fuugirenden Zn-
Hörer Manches als vollen, tatsächlichen Ernst genommen haben, was im 
Sinne Schocnlcin's ganz oder doch halbwcges eine bildliche oder analogisi-
rcnde Ausdruckswcise gewesen war. 

Dennoch haben einzelne von solchen Unvorsichtigkeiten Schoenlein's 
Unheil gestiftet, indem mehrere seiner Anhänger, an die von dem Meister 
angcdenteten Ideen anknüpfend, letztere zn wunderlichen, in sich abgeschlos-
senen Lehren ansznspinncn sich becifertcn. Hier ist die Verirrnng ein histori-
sches Faetnm, von welchem — l iw ra scripta ina,n6t — die Schriften 
Iahn's, Stark's u. A. ein nicht zn verwischendes Zeuguiß sixirt haben. Die 
Paras i ten theor ie mit ihren Phrasen von der Cntstehuug der Krank-
heitcn, welche niedere Organismen seien, dnrch spontane oder geschlechtliche 
Zengnng, — von den Gelegenheitsursachcn als männlichen nnd den indi-
vidnellen Krankheitsanlagen als weiblichen Factoren dieser Parasiteuzcugung, 
soweit sie eine geschlechtliche, — von dem tranmähnlichcn Leben und ihrem 
Sterben dnrch Altersschwäche, wie es diesen Parasiten eigen, — von der 
Entfernung der Parasitcnleichen durch die Kriseu, — von den Krankheiten 
des Parasiten Krankheit, welche die Irregularitäten des Krankheitsvcrlaufcs 
setzcu sollten; — Diese in allein Ernste vorgebrachte Theorie, konnte sie 
einem anderen Boden entsprießen, als einer zügellosen Phantasie, der weder 
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Paraeclsns, noch van Hclmont sich hätten schämen dürfen? ^) Und doch 
liegt dieser Parasitismus nicht Jahrhunderte, sondern nnr wenige Dceonnien 
hinter der Medicin der Gegenwart. 

Wenn man andererseits bei Schocnlein die sogenannten React ionen 
des Organismus gegen die Krankheit betont findet, so lag es den Vcrtum 
dcrn der Parasitenthcoric natürlich sehr nahe, die Lehre von der vi» me-
äioati-ix rmwrg.6 noch schärfer ausgesprochen, als sie uns je früher in der 
Geschichte entgegentritt, sich anzueignen. Denn es war ja sehr „zweck-
mäßig", daß der Mutterorgauismus ucbcn dein Parasitcu Krankheit auch 
gleich die Naturhcilkraft in sich beherbergen durfte. 

Mehr noch, denn hinsichtlich des Parasitismus uud der Physiatrie 
aber muß Schoenlcin als intcllectnellcr Urheber gelten für die nosologischen 
Bestrebungen, welche man als ,/naturhistorischc" proelamirt hat. Schocn-
lein machte den gewagten Versuch, in seinen Vorlesungen ein möglichst ge° 
uau ausgeführtes „natürliches" System der Krankheiten aufzustellen. Der 
Gedanke fand Beifall nnd die sog. natnrhistorischc Schule verarbeitete ihn 
weiter, indem sie sich die in den beschreibenden Naturwissenschaften zn jener 
Zeit üblichen Grundsätze einer natürlichen Classification zum Vorbilde nahm. 
Aber dieses Bestreben war gewiß noch wehr zu tadeln, als die künstlichen 
Classificationsversuche, welche dnrch Sanvagcs eingeführt früher so vielfach 
wiederholt worden waren. Die künstlichen Systeme in der Medicin waren 
nicht zeitgemäß, denn sie griffen zurück auf eine Stnfe der Wissenschaft, 
welche roh nnd nngenügend war, auf diejenige Bildungsstufe nämlich, wo 
die symptomatischen Beziehungen der Krankheiten als die wesentlichen fest-
gehalten wurdcu. Die späteren sog. natürlichen Systeme aber waren viel-
leicht noch weniger zeitgemäß, denn sie eilten dem Gange der Wissenschaft 
ohne Berechtigung dazn voraus, iudem sie nutzlos ciu Ziel verfolgten, das 
auch heute noch für die Mcdiein in einer unberechenbar idealen Ferne liegt. 
Eine als natürliche ausgegebene Classification, bci wclchcr, nm sie nnr cini-
gcrmaaßeu durchführen zu köuueu, den Objectcn ein Zwang angcthan wer° 
den muß, ist eben keiuc natürliche und kann daher auch keinen reellen 
Nutzcu bringen. Noch ist aber die biologische Doctrin in ihrem ganzen 
Umfange viel zn wenig erforscht, als daß sich die Krankheiten in Wahrheit 
zu ciuem uatürlichcu Systeme ordnen ließen. 

* ) Und in der That ist bei Paracelsns die Krankheit ein gesonderter Mikrokosmos, 

im Menschen ein Mensch, neben welchen dann noch die personificirte Naturheilkraft, der 

Archäus gestellt ist, den Paracelsns als inneren Arzt, auch als inneren Apotheker bezeich, 

net. — I n F e r d i n a n d I a h n ' s : „Ahnungen einer allgemeinen Naturgeschichte der Krank 

hellen. Eisenach 1848." findet auch eine Berufung auf die onotologische Deutung der 

Krankheit bei Paracelsns statt, es, ibiä. p^> 3, 
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Während so bei den älteren Schülern nnd Verehrern Schoenlein's 
die Tendenz vorherrschte, sich in oft geistreichen, größtenthcils aber erfolg-
losen Hypothesen zn ergehen, welche znni Fortschritte der Mcdicin sehr wenig 
bcitrugcu, wnrde dieser Tendenz vou der allmälig anch in Deutschland 
Bahn brechenden unbefangenen Forschung auf physiologischem Gebiete ein 
heilsames Gegengewicht gehalten. Durch treffliche Arbeiten förderten mehr 
oder weniger, ein Jeder in seiner Art, viele gelehrte Männer, so Nudolphi, 
Burdach, Tiedcmauu, Gmclin, die Gebrüder Weber, R. Wagner n. A. die 
physiologische Begründung des mcdicinischen Nisseuo. Noch Größeres aber 
leistete in dieser Richtung I o h a u u c s M ü l l e r , thcils durch die eigene 
Forschung, thcils dnrch den Geist uud die Methode, welche seine Anregung 
auf zahlreiche, eiuer strengen Prüfung jeglicher ncueu Erkenntnis; durchaus 
ergebene Schüler übertrug. Iohauucs Müller ist es vorzüglich zu dnuken, 
daß die allgemeine Geltung der czactcn Forschung in der deutschen Medicin 
endlich den so lange verzögerten Sieg feierte. Dieser Sieg aber hob den 
ärztlichen Forschern in Deutschland das Vertrauen zu der eigenen Lcistungs-
fähigkeit; man wandte sich neben der Physiologie auch den übrigen medi-
cinischcn Disciplincn mit rastlosem Eifer zu und verfolgte, thcils an das 
Ausland anknüpfend, thcils in dnrchaus selbständigen Bahnen arbeitend, 
einen gesunden Fortschritt in der mcdicinischen Physik nnd Chemie, iu der 
pathologischen Anatomie, in den mikroskopischen Wissenschaften, in der 
Diagnostik, der Chirurgie und Ophthalmologie. Man hat, seitdem diese 
neue Acra angebrochen ist, ziemlich aufgehört, die biologische Doctrin durch 
neue und gewagte Gesichtspunkte bereichern zn wollen. Die Geschichte 
der Mcdicin thcilt sich seither nnd jede der einzelnen, zu neuem Leben 
erwachten Disciplinen hat ihre mehr oder weniger unabhängigen Ge-
schicke anfznweisen. Auf letztere hier näher einzugehen, gehört nicht in 
unsere Aufgabe. Es genügt, anzudeuten, daß sich in der noch jungen 
historischen Entwickeln««, dieser Specialdisciplincn mauche in der allge­
meinen Geschichte der Medicin oft wiedergekehrte Erscheinungen zum Thcil 
wiederholt habcu. So hat die physikalische Diaguostik eine Zeit erlebt, in 
welcher ihre Ergebnisse nur der Gegcustaud symptomatologischer Bezichnngen 
wurden (Laenncc), während später dieselben bereits nach ihren causalen 
Bedingungen genauer erforscht sich ausweisen (Skoda). So hat man in 
der organischen Chemie vorübergehend den Vcrsnch nicht gescheut, einen 
neuen, befangenen Vitalismus sich zurccht zu legen nnd denselben auch so­
gleich zuvorkommend ans die Mcdicin zu übertragen (Liebig nnd einige 
seiner Schüler). So hat man endlich in der durch Rok i tansky reprü-
scntirten pathologisch-anatomischen Schule zu Wien sich zeitweilig zu einer 
als Krasenlchre enlminircnden Humoralpathologie verleiten lassen, gegen 
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welche die nüchterne Kritik, vor der nnr eine strenge Argumentation be-
steht, vielfach ein gewichtiges Bedenken erheben mußte. — Wie demnach in 
dieser neuesten Hnmoralpathologic eine sehr alte Verirrnng wiederkehrte, 
indem man ;u einer outologischcu Fassung der Krasen gelangte, so tauchte 
endlich selbst iu der jüngsten mcdicinischen Disciplin, in der pathologischen 
Mikroskopie, zeitweilig der Versuch auf, mit der Lehre von den spceifischen 
Elementen (Lcbcrt) neue Ontotogien für die Biologie zu firircn. — Aber 
es war der Geist eines ruhigen nnd besonnenen Fortschrittes bereits soweit 
erstarkt, daß diese nnd ähnliche Zwischenfälle mehr nur eine localc Beden-
tung erlangten, die heilsame Eutwickelung der Mediciu im großen Ganzen 
dagegen nicht mehr wesentlich zu beeinträchtigen vermochten. 

Ebenso wenig — nnd das eben bezeichnet einen gewaltigen Unter-
schied zwischen dem Eiust und dein Jetzt — läßt sich die Wissenschaft i n 
ihrem Gcmgc durch die auch heute uoch keincswegcs verstummte Thatsachc 
beirren, daß zahlreiche Praktiker nach dem Grundsätze: „Noth kennt kein 
Gebot" in schwierigen Lagen therapeutischer Bedrängnis; auch die rohe Em-
pirie nicht verschmähen, indem sie in der: „Erfahrungsheillchre der alten 
schcidctunstigen Gehcimärzte" für den dunkelen Drang, zn'helfen, eine ent-
sprechende Ausdruckswcife suchen und finden. 

I n den Phasen, welche der Umschwuug der Mediciu iu Deutschland 
bis heute durchgemacht hat, zeigt sich, wcun wir vou der chronologischen 
Differenz absehen, eine gewisse äußere Achnlichkcit eiuzclncr Erscheinungen 
mit dem Gange, welchen dieselbe Angelegenheit in Frankreich genommen 
hat; bei dieser äußeren Achnlichkcit aber sind die wesentlichen inneren Ent-
wickelnngsmomentc vielfach verschieden. Hier, wie dort wnrde der Kampf 
gegen die alte, speeulative Mediein durch dieselbe Parole eingeleitet, welche 
man in die Welt hinausrief. Wir sahen, daß Broussais iu Frankreich eine 
„physiologische" Mediein proclamirtc, welche der alten Mediein den Krieg 
erklären sollte. Auch in Deutschland wurde es bei Gelegenheit der Reform-
bcstrcbnngcn vielfach ausgesprochen, daß man eine „physiologische" Heilkunde 
in ihr Recht einsetzen wolle. Während es aber Broussais mit jener Be-
zcichnuug mehr um dcu eolnt. zu thun war, setzte man in Deutschland 
während des geschlossenen Kampfes gcgcn die Mißstände der Vergangenheit 
ein Princip auf die Fahue, das mit weniger Ostcntation, dagegen aber in 
viel bcwnßtvollcrer und folgewichtigcrcr Weise durchgeführt werden sollte. 
Indem man mit allcu historischen Systemen und Schulen, bis herab auf 
die natnrhistorischc Richtung, brach, drückte man das Bestreben aus, die 
Mediein zn einer neuen, einer physiologischen oder naturwissenschaftlichen 
oder rationellen umzugestalten. Das 1841 von Wunderlich nnd Roscr be-
gründete Archiv für physiologische Heilkunde, die 1842 durch Hcnlc und 
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Pfenfcr ill das Leben gerufene Zeitschrift für rationelle Mediein, so wie 
ähnliche, aus den zwei letzten Decennicn herdatircnde medieinische Organe 
legen nrit ihren: Inhalte überall ein entschiedenes Zeugnis; für sencs Be-
strcbcu ab ^). Dennoch dürfte es, so oft auch dieser Ausdruck gebraucht 
worden ist, nicht recht zutreffen, von einer physiologischen „Schnlc" zu 
sprechen, wo fast alle, selbst die local nicht uuerhcblich verschieden gefärbten 
Richtuugcu ihreu Einigungöpunkt fanden in der Ucberzcngung, daß eine 
von der Physiologie sich isolirende Mediein ein Unding sei. Vollends aber 
mnß es in der Gegenwart als ein Auachronismus erscheinen, eine physio-
logische Mediein zu bctoucn, seitdem das Bewußtsein überall durchgedrungen 
ist, daß die Mediein nicht zn der Physiologie allein, sondern überhaupt zu 
den meisten Naturwissenschaften in der engsten Beziehung stehend die Me-
thode nnd viele Aufgaben der letzteren zu theilen hat. Dabei läßt sich sc-
doch nicht verkennen, daß die größere oder geringere Pflege, welche gerade 
den physiologischen Studien in jedem einzelnen Lande zugewendet wird, 
einen wichtigen Maaßstab abgicbt für den daselbst in der gesummten Me-
dicin herrschenden Grad wissenschaftlichen Sinnes nnd Geistes. 

I n Frankreich war Bronssais, wie bekannt, kcincswea.es die Rolle eines 
Reformators bcschicdcn, es war derselbe vielmehr ein rasch erbleichender Stern 
am medicinischcn Horizonte. Der Standpunkt seiner Mediein, welche man 
als eine in Wahrheit physiologische gar nicht gelten ließ, wurde bald über-
wuuden. Man bekannte sich aber auch weiter zu der Ucbcrzcugung, daß 
die Physiologie selbst eine sorgfältige Revision des eigenen Materiales nnd 
der eigenen Forschnngsmethode nicht aufschieben dürfe, wenn die Mediein 
sich einst in heilsamer Weise auf sie beziehen und an sie anlehnen solle. Von 
dieser Erkenntniß geleitet, nahm man in Frankreich das Progamm BielM's 
mit erucuetcm Eifer anf, indem man die experimentelle Physiologie und die 
pathologisch-anatomischen Studien zn einem frischeren Leben erweckte, das 
denn auch bald die reichsten Früchte zn treiben nicht verfehlte. 

Anch in Deutschland gelangte man zu einer gleichen principicllen Er-
kcnntniß; diese aber wurde hier viel umfassender und durchgreifender ver­
folgt. Die Leistungen eines Johannes Müller und seiner Schule reichten 
unendlich weiter, als die eines Magcndie und seiner Nachfolger. Die ana­
tomischen Wissenschaften aber gewannen in Dentschland seit der Begrün-
dnng der Schwann'schen Zellenlehre dnrchans neue und bedeutsame Gc-
sichtspunktc; es wnrdcn sodann dnrch die mikroskopische Forschung in ihrer 

*) Bezeichnend ist für den angedeuteten Standpunkt auch daS: „Organen der 
physiologischen Therapie. DaS ärztliche Verfahren auf natur- und vernunftgemäßen 
Grundlagen bearbeitet von Dr. H. E. Richter, Prof. der Meoicin zu Dresden. Leipzig, 
1850." 

http://kcincswea.es
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weiteren Entwickelung Ergebnisse an das Licht gebracht, welche das neun-
zehnte Jahrhundert als die glänzendste, den Naturwissenschaften bisher zu 
Theil gewordene Epoche erscheinen lassen. So wurden in der Histologie 
die deutschen Forscher Lehrer und Vorbilder für die Fachgcnossen aller Or-
ten. Der Gedanke BiclMs, dnrch die genaueste anatomische Analyse die 
Möglichkeit einer Localpathologic vorzubereiten, ist in ncnester Zeit vorzngo 
weise in Dcntschland praktisch entwickelt worden, nnd wir dürfen mit Recht 
von einer nüchternen Ecllularpathologic Aufschlüsse erwarten, welche ans 
den Einseitigkeiten der Hmuoral- nnd Solidarpathologie niemals rcsultircn 
konnten. Aus deu analytisch verfolgten Gesetzen der Zelle, als dem allge-
meinen und besonderen organischen Substrate, müssen sich früher oder fpä-
tcr die allgemeinen und fpeciellen Gesetze des organischen Geschehens ablei-
ten und experimentell feststellen lassen. 

Die Medicin der Gegenwart hat einen selbständigen Inhalt, von 
welchem die früheren Jahrhunderte nnr einen nnvcrhültnißmäßig geringen 
Antheil beanspruchen können. Sie ist, so sehr man Das auch früher im-
mer als ein Lob angesehen hak, keine Hippokratischc Medicin, denn sie ist 
eine Wissenschaft mit einem Materiale, einer Aufgäbe und einer Methode, 
die sie mit der empirisch normirten Hcilkuust der Griechen nicht mehr idew 
tifieiren lassen. Was die Medicin bisher erreicht hat, das dankt sie nicht 
dem Vorschlage Kant's i „die Gegenstände sich doch einmal nach nnscrcr Er-
kcnntniß, statt umgekehrt, richten zn lassen." Noch weniger giebt die Ge 
schichte der Medicin ein Beispiel für den Schelling'schen Saß: „Wo man vcr-
sncht, die Dinge in ihrer Trennung zu crkcuucu, da sieht man die Wissen-
schaft in weiten Räumen veröden, Sandkörner sammclu, um ciu Universum 
zu bauen;" — denn wo es den Naturwissenschaften und mit ihnen den 
mcdieinischen Wissenschaften bisher nur irgend geluugen ist, das Universum 
zu spiegeln, da ist es immer uur zunächst dnrch die Trennung der Dinge 
geschehen, da sind in der That die Goldkörncr der Wahrheit stets mühsam 
gesammelt worden und nm so mühsamer, als Gold seltener, denn Sand, 
zu finden ist, da hat in der That jeder synthetisch gewonnenen Erkenntnis; 
immer eine lange Reihe peinlicher analytischer Forschungen vorhergehen 
müssen. 

A m wenigsten aber sncht die Mediein der Gegenwart das Heil 
in einer eklektischen Richtung, welche ihren Grnnd immer in einer schlaffen 
principicllen Stellnng und in einer oft kritiklosen Aneignung der vcrschic-
denartigsten Methoden hat. Die Medicin, als'' eine Wissenschaft, in wel-
cher die praktische Leistung einen so hohen Rang einnimmt nnd eine solche 
Bedeutung hat, daß das Wohl nnd Wehe des Menschengeschlechtes an sie 
geknüpft ist, die Medicin darf das Wort von Lcibnitz: „ N ^ i ouanis mo-
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tkoäus l ic i ta est, tamon non oiuiiig ox^oäit", am allerwenigsten un-
beherzigt lassen. Es kann daher in der Medicin nur eine Methode maaß-
gebend sein, nämlich die, welche sicher nnd möglichst ohne Um- nnd Ab­
wege zum Erfolge führt. Welches aber diese Methode sei, darüber hat die 
Geschichte dieser Wissenschaft entschieden. 8pe8 ost nua i n inäuotione 
V6ra, sagte einst Baeo. 

Was die Medicin der Gegenwart erreicht hat, das ward ihr durch 
Annahme der Baconischcn Grundsätze des Forschcns, und das schöne Lob, 
das Wunderlich in seiner Geschichte der Medicin dem Denken des Baco 
von Verulam crthcilt, dieses Lobes ist auch die Medicin der Gegenwart 
nicht ganz nnwürdig. Wunderlich aber sagt (1. o. p. 106) vom Baco: 
„Der Charakter sciucs Denkens ist die Nüchternheit; das Ziel der prakti­
sche Nutzen, die Erfindung nnd Entdeckung; das Mittel zur Erfindung die 
Erfahrung, uud die Methode der Erfahrung die Indnction." 

Zwar sind die iatrosophistischcn Neigungen auch heute noch keineswc-
ges aus der deutschen Medicin ganz geschwunden; noch immer kann man 
dieselben recht oft wiederfinden in dem Gedankengange des Praktikers am 
Krankenbette, in den Mittheilnngcn der mcdicinischcn Ephcmcrideu, wie 
in den zahlreichen Ergüssen der profanen und profausten Tagcslitcratnr, 
aber auch an Orten, wo man sie kaum erwarten sollte; ja selbst in die 
Debatten der durch Okcn begründeten, bereits durch mehrere Deccnnicn 
blühenden Versammlungen deutscher Naturforscher und Acrztc schleichen sie 
sich mitunter hinein. Aber es ist die allgemeine Geistcsrichtuug der Ge­
genwart solchen Neigungen so wenig günstig, daß kaum zu befürchten steht, 
sie könnten auch uur je wieder die Oberhand gewinnen, mögen sie anch 
immer wieder von Neuem auftauchcu. Dcnn je mehr die einmal kräftig 
angebahnte Dctailforschung die Lücken des Wissens in reeller Weise aus­
füllt, um so vergeblicher und nichtiger werden die Versuche, dieser Forschung 
vorzugreifen und einen Zusammenhang im organischen Geschehen zu eon° 
struireu, der nicht durchaus durch die tatsächlichen Verhältnisse gedeckt wird. 

Den Anforderungen der heutigen Wissenschaft wird uucudlich schwe­
rer Genüge geleistet, als in der Medicin der Vergangenheit der Fall war; 
die Lücken in der biologischen Doetrin werden trotz des Rcichthums, wel­
chen die Ergebnisse der Detailforschung einschließen, deutlich genug als Ar-
muth empfunden, aber als eine Armuth, deren man sich nicht schämt und 
die man nicht bemänteln will. Man hat hcnte mehr, als je früher, ein 
Recht zn der unerschütterlichen Ueberzcugung, daß der Fortschritt der 
herrschenden Methode doch über kurz oder lang gegen jene Armuth den 
vollen Rcichthum einer klar blickenden nnd fest wissenden Erkcnntuiß ein­
tauschen werde. Daß aber die Medicin der Gegc.nwa.rt nach allen Rich-
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tungcn hin arbeitet, der zukünftigen uollkommncrcn biologischen Doctrin eine 
tragkräftige Grundlage wissenschaftlicher Thatsachcn zn unterbreiten, Das 
wird für dieselbe in jeder späteren Zeit ein ehrendes Merkmal bleiben. 

Werden hervorragende Dcnkzeichcn auf der Sicgesbahn der Wahr-
heit, ähnlich der Krcislaufslchrc, dem oinno vivuiu, ox ovo, der Zellen-
lehre, den Fortschritt rasch zu ungeahnt . Höhe führen, mit einem Schlage 
tausend neue Verbiudungsfädcn innerhalb der medicinischen Erkcnntniß set-
zend, oder wird diese Erkcnntniß nur langsam und Schritt um Schritt 
bereichert werden, wer wollte Das wissen und vorhersagen? Wird das kom-
meude Zeitalter sich häusig der Capacitätcn eines Harvey und H al ler, 
eines V c s a l und M o r g a g n i , eines P i n c l , BichQt uud Corv isar t , 
eines N e i l und eines Johannes M ü l l e r , eines Schwann und eines 
Vi rchow zu erfreuen haben, oder wird das Heil mehr sich bedingt er-
weisen durch das republikanische Zusammenwirken zahlreicher, auf beschränk-
ten Gebieten emsiger Dctailforscher, wer wollte es ahnen nnd bestimmen? 
Das aber läßt sich wissen und bestimmen, das; in dem einen, wie in dem 
anderen Falle der Mcdicin eine reiche Zukunft und ein immer größeres und 
schöneres Wirkuugsgcbict beschicden und gesichert ist. — 



Ohne Prinzipiell wird jeder Inbegriff empirischer Kennt-
nisse den Grad der Vollkommenheit nicht erlangen, dessen 
er fähig ist. Sie müssen uns gängeln, wenn wir das 
(>l>aos der isolirten Ersahrnngen ordnen, nnd auf (besehe 
zurückführen wollen. Von ihnen muß die Kritik die Regeln 
entlehnen, nach welchen sie den Gehalt alter und neuer 
Arbeiten würdigen kann: Wir müssen wissen, was gethan 
ist, welchen Werlh das Geschehene hat, was noch zu thnn 
ist, auf welchem Wege dieses geschehen muß, und waS 
über die Grenzen unseres Wissens hinausliegt, wenn wir 
nach einem uesten Gesichtspunkte zweckmäßig und mit Vor-
theil weiter erperimentiren wollen. S ind diese Prinzipien 
für die Pharmakologie schon aufgestellt? Sind sie richtig 
au fges te l l t? - ^ . ^ 

Ein Zeugniß für den einhelligen S inn, uiit welchem die Aufgaben 
der Mcdicin uon der Gegenwart erfaßt worden, geben die nach allen Rich­
tungen hin ausgedehnten, der Vorzeit mehr oder weniger fremden Special-
studien, welche mit der vollen Schärfe der analytischen Methode dnrchge-
führt werden. Ein ferneres Zengniß aber für den Wcrth nnd die Tragweite 
dieser Methode legt der Ullistand ab, das; die vorzugsweise der Neuzeit an-
gehörenden medicinischcn Disziplinen in wenigen Decennien zn einer Ent 
Wickelungsstufe gediehen find, zn welcher ihre mn Jahrhunderte älteren 
Schwestern gleichfalls erst Uon dem Augenblicke an die Richtung gefunden 
haben, als sie anfingen, die gleiche Methode zn t'erwerthcn. 

Nnr eine, und zwar gerade eine der ältesten medicinischen Disciplincn 
ist in ziemlich isolirtcr Weise hinter den übrigen zurückgeblieben; es ist die 
Pha rmako log ie , welche sich bisher eines deutlichen Fortschrittes wenig 
hat crfrenen können, und welche für die Sichtung uud Ordnnng ihres durch 
Jahrtausende gesammelten, so überreichen Materialcs das unerläftlichc Mit-
tel einer scharfen Unterfuchuugsmethodc uoch wenig in Anspruch genommen hat. 

Es dürfte der Mühe nicht nnwerth sein, den Ursachen dieses Ms;-
Verhältnisses nachzuforschen, welchem die Pharmakologie im medicinischcn 
Disciplinarverbande anheimgefallen ist. Die historische Skizze, durch welche wir 

*) cl, N e i l : „Beitrag zu den Prinzipien für jede künftige Pharmakologie." — 
in Roeschlaubs Magazin der Vervollkommnung der theoretischen und praktischen Heil-
künde. Dritten Bandes Erstes Stück. Frankfurt am Main 1799. — px. 26 — 0 4 . — 
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im Vorstehenden von allgemeinen Gesichtspunkten alis die allgemeinen 
Schicksale der gcsanunten biologischen Doctrin zu zeichnen versncht haben, 
soll uns die Anknüpfuugs- und Auhaltsmomcnte bieten für die speciellcrc 
Anfgabc, der wir nns seht zuwende». 

Die Arzcnciniittcllehrc reicht nicht weniger weit in eine ferne Vorzeit 
zurück, als die Anatomie, die Chirurgie, die Geburtshülfe; dennoch wird 
Niemand leugnen, das; die crstcrc ,ich mit den drei letztgenannten Wissen-
schaftcn rücksichtlich ihrer eracten Begründung durchaus nicht messen kann. 
Und doch ist es nicht etwa die Ungunst änsierer Verhältnisse, der die 
Pharmakologie mehr ausgesetzt gewesen wäre, welche hier beschuldigt werden 
könnte. M i t von anßcn wirkenden Hindernissen haben gerade die Anatomie, 
die Chirurgie und die Geburtshülfe wel mehr zu kämpfen gehabt, als eben 
die Arzeneimittcllchre. Man gedenke der vielfachen Widerstände, welche die 
anatomische Forschung seit ihrer primitiven Form bei den alten I n -
dicrn *) ^ überwinden gehabt hat; man denke an die Herrschaft der Ga-
lenifchen Affcnanatomie und an den Stand der anatomischen Untersuchung 
menschlicher Leichen, wie Vesa l ihn vorfand, welcher von seinem Lehrer 
Winthcr von Andernach erzählt, derselbe habe ein Messer nnr znr Zer­
legung seiner Speise in die Hand genommen. Man vergegenwärtige sich 
den Lebenslauf des Vcsa l selbst, welcher, um Ostcologic zn lernen, sich 
ein Ekelet vom Galgen stehlen mußte, und später seine Stndicn in der 
menschlichen Anatomie, mn bereu Ergebnisse willen er von seinem Lehrer 
Sylvins als ein wahusinuiger Neuerer („Vt)8u,nu8") angegriffen nnd 
geschmäht wurde, uur unter dem Schutze einer so »nächtigen Gönnerschaft, 
als die Kaisers Carl des Fünften war, durchführen konnte, nachdem 
sein Werk von der Inquisitions°Censur und von der Theologischen Foenltät 
zu Salamanca halbwegs gebilligt worden war. Man erinnere sich der Zeit, 
da Faloppia so bevorzugt war, jährlich sieben Leichen seciren zn köuueu, 
doch aber, trotz sciues als durchaus edel geschilderten Charakters, nm seiuem 
wissenschaftlichen Eifer zn genügen, sich vor der Scharfrichtcrrolle an einem 
vcrurthciltcu Verbrecher nicht glanbtc scheuen zn dürfen *). M ^ berück-
sichtige alle die Bcrfolguugcu, dcucu die Anatomen lange Zeit hindurch so 
vielfach ausgesetzt wareu, die Schwierigkeiten, welche die anatomische Unter-
snchnng so einschränkten, das; selbst noch ein Albrecht von Hallcr bei 

*) Die Indischen Sectionen bestanden in dem eigenthümlichen Verfahren, daß 
die von ihren laeeLs befreite Leiche in einem fließenden Waffer macerirt und sodann bis 
zum Sichtbarwerden der inneren Theile mit Pfianzenrindeu geschabt wurde. 

" ) Fa lopp ia erzählt selbst, von seinem Fürsten einen Verbrecher erhalten zu 
haben, „yuein na^tro modo intei-KciinuZ (nämlich durch einen Schlaftrunk von vier 
Drachmen Opium) et illum »natonu'̂ amuZ." — 

3» 
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Nacht ans Paris fliehen maßte, weil er sich zur Befriedigung seines Wissens-
oranges auf unerlaubte Wege hatte fortreißen lassen, daß selbst nnter Al-
binus zu Leydcn nicht mehr als eine Scctiun.im Jahre statthaben konnte, 
ein Ereignis;, welches für Halle uud Jena noch seltener ermöglicht wurde, 
wie denn z. B. zu Zeiten des trefflichen Anatomen Werner Roifink in 
Jena der Voltsabcrglanbe sich sehr entschieden jedem Versuche widersetzte, 
die Leiche eines Verstorbenen zu „rolfinken". Fassen wir alle diese Wider­
wärtigkeiten zusammen, welche erst seit der Neuzeit die anatomische For-
schling nicht mehr behindern, dann erscheint es in der That nicht so ganz 
unglanblich, daß noch im siebenzehnten, ja selbst im achtzehnten Iahrlmn-
derte die Obduccnten gar nicht so selten von Eectionsfällen berichten konn-
ten, bei welchen kein Herz sich habe auffinden lassen. 

Nicht geringer war die Mißlicbigkeit, in welcher viele Jahrhunderte 
hindurch stehend die C h i r u r g i e verhindert wurde, einen gedeihlichen Ent-
wickcluugsgang rasch zurückzulegen. So ist die bekannte Stelle des Hippo-
tratischen Schwnres ein Zeugnis;, daß schon im Griechischen Alterthnme 
dieses nnd jenes große uud wichtige chirurgische Gebiet Mm dem Bereiche 
der ärztlichen Thätigkcit als nicht geziemend ausgeschlossen wnrde. So wurde 
weiter im Mittelalter die Chirurgie in uoch ausgedehnterer Weise mit der 
Badertnnst ideutisieirt und mußte mit der letzteren das Schicksal thcilen, in 
den Augeu der Meuge als unehrlich zu gelten; uud iudem die Chirurgen 
in Folge solcher Verurtheiluug gezwuugen waren, nnter possenhaften Ans-
zügeu auf Messen uud bei Volksfesten ihre Kunst nnd ihren Erwerb nnter 
den Schutz ciucs nomadenhaften Lebens zu stellen, fand die wissenschaftliche 
Pflege der Chirurgie kaum irgendwo eine Stätte. Anch die Periode der 
herrschenden Scholastik in der Medicin (zwölftes bis fünfzehntes Iahrhun-
dcrt) hemmte die Chirurgie noch mehr, als die innere Medicin, weil wäh-
rend der fcholastifchen Bearbeitung alles Wissens die Beobachtung gänzlich 
hintangesetzt wnrde. I n Frankreich, dem Mnttcrlande so zahlreicher großer 
Chirurgen, nahmen die Streitigkeiten und gegenseitigen Anfeindungen zwi-
sehen der Facnltat, dem oollL^iuin oli i i l i i-^oruni uud der Zunft der 
dai'dioi-8-L^irui-u-ioii8 nnr zn oft eine der Wissenschaft durchaus nicht 
förderliche Wenduug; und wenn auch gerade aus dem Stande der Fran-
zöfifchen Barbiere ein Ambroise Parö uud später ein Jean Lonis Petit 
hervorging, so waren es doch eben dieselben glänzenden Namen, nm 
deren Ruhm die alte Eifersucht und der nicht ewig versenkte Hader auf das 
Neue cmporflnmmten. Mochte nnn auch andererseits in Deutschland wäh­
rend des siebenzchnten nnd achtzehnten Jahrhunderts die gelehrte Bildnng 
der Chirurgeu begünstigt werden durch den Umstand, daß damals vorhcrr-
sehend die Lehrstühle der Anatomie nnd Clürnrgic vereinigt und meist in 
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der Person eines Anatoinen besetzt waren, so resnltirte doch ans demselben 
Umstände wicdcrmu eine gewisse vornehme Geringschätznng der praktischen 
Lcistnng in der Chirnrgic, welche der letzteren sehr schaden mußte. So lehrte 
Allirccht Hallcr zn Göttingcn anch die Chirurgie, übte sie aber nie ans, 
„n imis ns uooorom", wie er selbst zn sagen pflegte. 

Anch in Bezng ans die Gcbnrtohülfc ließe sich die vorstehende Paral-
lele leicht durchführen; doch genügt es, darauf hinzuweisen, wie die Gebnrts-
hülfe, viele Jahrhunderte hindurch dem Tbeilc der Chirurgie, welcher von 
den fremden Körpern handelt, snbsumirt, eines selbständigen Schicksales ent-
bchrend, nntcr den gleichen Nachthcilcn litt, welche die Chirurgie hemmten. 
Wie hier die Barbiere, so hatten dort die Hebammen die Ausübung in den 
Händen; nnd während noch im siebenzehnten Jahrhunderte die Frauen der 
jeweiligen Leipziger Bürgermeister ein legitimes Prüfnngscomit« für Heb-
anlmcn bildeten, stellten sich dem wissenschaftlich gebildeten Arzte in der 
Uebnng der Gebnrtohülfc die größten Schwierigkeiten entgegen. 

Ganz anders dagegen uud zwar viel günstiger war zu allen Zeiten 
das Loos der pharmakologischen Forschung beschaffen gewesen. Die 
Arzneimittellehre und besonders einzelne Zweige derselben galten immer als 
durchaus wolanständig; ja es gehörten sogar die Toxiko log ie nnd die 
Kosmet ik eine Zeitlang zu deu noblen Passionen der Könige von Pon 
tns, Pergamus, Acgyptcn. Lange Zeit hindurch war die Arzencimittcllchrc 
vorwiegend nichts Anderes, alo eine angewandte Botanik, die Pflege der 
letzteren Wissenschaft aber erregte weder bei Geistlichen, noch bei Laien Ve-
denken oder Anstoß, sondern winde gefördert, soweit es bei einer nnvollkom-
mcncn Methode überhaupt möglich war. Cs ist bekannt, daß die Mönche 
des Mittelalters, insbesondere die des Bcncdictinerordcno, die Botanik eifrig 
pflegten, daß Kaiser Carl der Kroße den Aebten vorschrieb, in ihren Klo-
stcrgärtcn gewisse Arzcneigcwächse zn ziehen, endlich daß die Aebtissin Hil-
degardis von Bingen, welche die vornehmsten Geistlichen ihrer Zeit viel-
fach consnltirten, in ihren Schriften anch eine ihr eigenthümliche lnawr ia 
uieäitn hinterlassen hat. Nnd alo später dem Studium der chemischen 
Agenticn ein allgemeiner Eifer sich zuwandte, da war es mich für die 
Pharmakologie, welche sich ihrer engen Beziehung zur Chemie schließlich denn 
doch nicht länger einschlagen durfte, ein an sich gewiß nicht nngüustiges 
Moment, daß die alchymistischcn nnd chemischen Bestrebungen Theilnahme 
nnd Unterstützung fanden in allen Ländern nnd in allen Daseinsschichten, 
herab von den Fürstcnhöfcn bis zn den elenden Stätten des Proletariats, 
dem, wie hente nntcr den verbeißuugoreichcn Träumen des Socialismus, so da-
nillls unter der Crwartnng des großen ma^istsi- iuni, der Alles heilenden 
Panacöc Noth und Hunger weniger fühlbar erschien. Und wurde auch den 
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gaukelnden Adepten von dein Zorne getäuschter Gönner oft hart genug 
mitgespielt, so traf solche Verfolgung doch eben nnr den Betrüger, nicht 
aber das unerschütterliche Ansehen der spngirischcn Kunst selbst. Die äußere 
Möglichkeit, Aufgabe, Mittel nnd Wege für das pharmakologische Erpcri-
mcnt festzustellen, hat sich keincswcgcs erst mit der Neuzeit eröffnet, sondern 
sie war auch iu frühereu Perioden mehr vorhanden, als Dieses in Bezug 
auf mauchc audcre wissenschaftliche Bestrebung zutrifft. Auch haben die für 
die Pharmakologie thütigcn Arbeitskräfte nie eine esoterische Beschränkung 
erlitten, denn'gerade zur Forschung auf diesem Gebiete fühlte» sich zu aller 
Zeit die Gelehrten im engeren Sinne, wie die praktischen Acrztc in ihrer 
Gesammtheit gleichermaaßcn berechtigt, befähigt und berufen. Und in der 
That hätten die einen sowol, als die anderen, in ihrer Weise uud nach 
Maaßgabc ihrer Kräfte arbeitend, immerhin einen festen Neubau der Arze-
ueimittellehrc schau lange beginnen und begründen können, wenn nicht gc-
rade in dieser Disciplin die überkommenen Irrthümer, von welchen die 
Grundanschauungeu beherrscht wurden, eine so große Tcnacität entwickeln 
durften. Von dem Umschwünge, welchen die ganze Mcdicin in so Viewer-
sprechender Weise erfahren hat, ist die Pharmakologie bisher jedenfalls am 
wenigsten berührt worden. Seit Peter Frank in seinem Vorworte zu der 
„ H e i l a r t i n der klinischen Ansta l t von P a v i a " es aussprach, daß 
sein Bestreben unablässig dahin ziele, es möchten seine Schüler die schwere 
und große Kunst, an Vielem zu zwclfeln, lerueu, — seit jener Zeit hat man in 
den meisten mcdiciuischcu Disciplincn jene Kunst wacker geübt und ist durch 
einen ehrlichen Zweifel hindurch zu einer sichereren Erkenntnis; und zu einem 
festeren wissenschaftlichen Besitzstände gelangt. Nur in der Pharmakologie ist 
man von solchen! Besitzstande und von solcher Erkenntnis; noch recht fern 
geblieben, denn hier siud es erst die umuittelbar iu die uusrigcn hincinra-
gcnden Tage gewesen, welche über die Berechtigung uud die Wichtigkeit des 
wissenschaftlichen Zweifels gerade in pharmakologischen Dingen einen Heiisa-
mcn Aufschluß gegeben haben, der immer mehr zu einer wohlthätigcn An-
rcgnng werden muß. So ist es dcun gekommen, daß eben in Hinsicht ans 
die Arzneimittellehre am spätesten das Wort des Baeo von V c r u l a m : 
„ v e r o 8«ir<z e s t ^ e r oauß^s s o i r e " sich Bahu gebrochen hat. 

Allerdings sind für die pharmakologische Forschung die Schwierigkeiten, 
welche sich der Handhabung einer rationellen Methode entgegenstellen, sehr 
bedeutende, weil die Verhältnisse, welche dao Objcct dieser Forschung bil-
den müssen, unendlich complicirter sich darstellen, als die Verhältnisse, mit 
welchen die cmatomische uud zum größeren Thcilc anch die engere physio-
logische Forschung es zu thun haben. Aber dennoch denken wir, das; keines-
Weges dieser Umstand allein die Schuld trägt, daß die Pharmakologie 
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seit dem Umschwünge der Mediein in ihrem Anrechte ans Förderung und 
Neugestaltung gegenüber den anderen medicinischcn und Naturwissenschaft-
lichcn Disciplinen zweifelsohne cinigermaasien verkürzt sich ausweist. For-
schcn wir somit den weiteren Ursachen solcher Zurücksetzung nach. 

Daß das erste Bestreben, Arzeneimittcl aufzufinden, in die früheste 
Zeit des Menschengeschlechtes hinaufreicht, wird leicht verständlich. Sobald 
uusere Urväter sich darüber belehrt hatten, daß die umgebende Natnr man-
chcrlei Stoffe aufweist, welche geeignet sind, das unbehagliche Gefühl des 
Hnngcrs zu beseitigen, lag es ihnen auch sogleich sehr nahe, gegen die er­
sten dunkel empfundenen Acußcrnngcn eines pathologischen Unwohlseins die 
Bcseitigungsmittel ebenfalls in der großen Elassc jener Naturstoffe zu suchen. 
So wird nns von den alten A c g y p t c r n berichtet, daß ihre Arzeneien 
„sehr einfach und unschädlich, wie Nahrungsmittel", gewesen seien. Der 
den Menschen eingeborene Impuls, die Dinge zu trennen nnd zu ordnen, 
führte dann bald zu der Annahme, daß die als Nahrungsmittel nicht zu» 
sagenden Naturereignisse sich vielleicht zum Theil aks Arzcneimittel müßten 
vcrwerthcn lassen. So lesen wir nntcr den ältesten Aegyptischcn Arzeneien 
den Nilschlamm, die Meerzwiebel und das Krokodilfett aufgeführt. Der 
vielfach vom Zufalle geleiteten Erfahrung entnahm man dann in der Folge 
die Berechtigung, immer mehr eine l n a t 6 r i a m o d i o a von der m a t o r i a 
n l i m o n t a i - i l l abzugräuzcn; was bei solchen Versuchen sich entweder gar 
nicht oder nur bedingungsweise in die eine oder die andere Ordnung ein-
reihen ließ, fand endlich seinen Platz nntcr den diätetischen Agcnticn, welche 
als dritte Ordnuug neben die der Nährstoffe nnd der Arzeneimittcl gestellt 
wurdeu. Dabei mußte man sich natürlich oft gestehen, daß sich manches 
Versehen in der Firiruug seucr Ordnungen nicht ganz vermeide« ließe, uud 
daß auch die Wahl der Nahrungsmittel zu Fehlgriffen verleiten könne. 
M i t dieser Erkenntnis; hängen nun die ersten Ansichten, welche man sich 
hinsichtlich pathogenetischer Momente bildete, zusammen; so hielt man sich 
im alten Aegypten sehr frühe überzeugt, daß alle Krankheiten von den 
Nahrungsmitteln nnd aus dem Magcu herrührten. Auf Abführungen, 
Bäder nnd andere Körperreinigungcn, für welche bestimmte Tage in scdcm 
Monate vorgeschrieben wurde», legte man daher schon damals ein sehr 
großes Gewicht. Anch in den diätetischen Maaßregcln dieses Volkes, welche, 
vielfältig auf religiöse Gcsctzeovorschriftcn zurückgehend, bald eine sanctionirtc 
Stabilität gewannen, tritt uns ueben manchem richtigen Verfahren vor-
wiegend eine gedankenlose Empirie entgegen, welche nm so mehr Bestand 
haben mußte, als eben die diätetischen Gebräuche ciuem peinlichen Ccremoniel 
uuterworfeu wurden. So wurdeu ciuerseits täglich viermal wiederholte 
Waschungen mit kaltem Nasser als heilsame Regel geuau beobachtet, und 
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es galt die Integrität der Hautfunction so sehr als normgcbend, daß die 
Anrede: „wie schwitzest D n ? " den gewann; 
andererseits war aber anch streng verordnet, es solle sich Jeder immer 
nach je drei Tagen über den ganzen Leib rasiren. Ferner kamen verschiedene 
Ränchcrnngen in hohes Ansehen, denn am Morgen wurde mit Harz , 
am Mittage, „um die verdickten Dünste des N i l t h a l e s zu verdün-
nen / ' mit M y r r h e und am Abende endlich, „zum Zweck eines ruhi-
gen und leichten Schlafes," mit dem sehr beliebten Compositum K y f i 
geräuchert. Die Arzeneimittel zerfielen in zwei große Elasten, in thöur-
gische und empirische. Die Handhabuug der Mittel aus der crstcrcn 
Elaste war ein Vorrecht des höheren Priesterstandes, die empirischen Arzc-
ncien dagegen dispcnsirtc die unterste Pricsterkaste, die „Pastophören." 
Die letzteren Aerzte waren meist Spccialistcn, und zwar nicht bloß für 
einzelne Disciplincn. sondern selbst ausschließlich für einzelne Krankheiten; 
ihre Kunst vererbte sich immer nur in ihrer Kaste. Unter solchen Ver-
hältnisscn entstand bei dürftiger Erkcnntniß und sehr willkürlicher Deutung 
des Tatsächlichen im alten Acgypten ein unendlich complicirtcs Medicinal-
Wesen. Pharmakologische Theorie» findcu wir hinsichtlich der alten Acgyp-
ter nicht aufgezeichnet, wenn auch solche für die empirischen Arzeneimittel 
nicht gefehlt haben werden, indes; die tlMrgischcu Mittel ihrer Natur nach 
Erklärungen ihrer Wirkungsweise weder bedurften, noch zuließen. Zwar 
soll das altägyptischc Wissen vielfach aus den Quellen indischer Weisheit 
geschöpft haben, im S u s r u t a s aber fiudcn wir bereits die Theorie, daß 
die Wirkung der Purgirmittcl wegen ihrer wässrig-erdigen, somit schwere­
ren Natur uach unten, die der Brechmittel aber, wcgeu der feurigen und 
luftigeu Natur derselbe», nach oben gehe. Doch berechtigt diese Notiz zu 
festen Schlüssen auf das Alter jener pharmakologische!! Theorie nicht, weil 
die Forscher, welche sich mit der älteste» Kulturgeschichte Indiens beschäf-
tigt haben, in den Zeitangaben für die Abfassung der mcdicinischen Sans-
krit-Schriften vielfach differiren. So ist es nicht sicher, ob der ^ ^ u r -
Voäu . des S u s r u t a s uicht sogar spätgriechische Elemente cuthält. Die 
große Menge von Arzcncimitteln, welche dieses Werk aufführt und unter 
welchen auch die wichtigsten Metallmittel uicht fehlen, müßte jedenfalls be-
fremden, wenn man die Entstehung der genannten Schrift dem höchsten 
Alterthume vindicircn will. ^ ) 

*) Meyer in seiner: „Geschichte der Botanik . B d . I I I . Königsberg 
1856, pa^. 5 — 13" kommt zu dem Resultate, daß der indischen Pflanzenkunde 
durchaus kein sehr hohes Alter zugesprochen werden dürfe. I n seinem Vorworte zum 
ersten Bande, Königsberg 1854, dekennt sich Meyer zu der Ueberzeugung, daß die 
Geschichte der indischen Botanik kaum bis zu Christi Geburt hinaufreiche. — 
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Dagegen ist allgemein bekannt, daß die älteste Medicin der Juden 
und Griechen in vielen Stücken mit der Aegyptischcn Hcilkunst zusammen-
hing. Der Grieche P y t h a g o r a s , einer der Ersten, dessen ärztliche 
Thätigkcit nicht an das priesterliche Gewand geknüpft war, brachte gleich-
wol viel esoterische Weisheit ans Acgypten mit, und verpflanzte auch für 
die pharmakologischen Vorstellungen eine gläubige, in mystischen Traditio-
ncn wurzelnde Empirie nach Griechenland. Cr empfahl den Meerzwiebel-
cssig als ein das Leben verlängerndes Mittel und Anis, in der Hand 
gehalten, als eine kräftige Hülfe gegen Epilepsie, den Kohl aber als ein 
Univcrsalmittcl. 

Die m^ to i - iH m o ä i o a des H ippok ra tcs war sehr einfach. Der 
Arzt von Kos giug von dem richtigen Grundsätze aus, die Arzcncitorpcr 
in möglichst einfacher Gestalt zu verwenden; andererseits aber hielt er sich, 
nnter Ausschließung der doch schou zum Thcil bekannten Arzcneimittcl aus 
der anorgauischcn Natur, mit großer Vorliebe an das Pflanzenreich. So 
ist es deuu wol seiucm weitreichenden Ansehen zumeist zuzuschreiben, daß 
der Gebrauch mineralischer Mittel iu der Medicin auf lange Zeit völlig 
vertagt uuo dadurch die Begründung einer wirklichen Forschung für die 
Pharmakologie in eine ferne Zukuuft hinausgeschoben wurde. Dagegen 
fand die Hippotratischc Mahnuug zur Einfachheit der Mcdication in den 
Nciguugcn der Folgezeit kcincswcgcs ciueu güustigeu Bodcu, sondern cs 
wuchsen immcrmchr iu der materi«, modio». die complicirten Eompositio-
ncn zu üppiger Fülle heran und erschwerten die reine Beobachtung phar° 
makologischcr Beziehungen nicht wenig. 

Zwar predigten einzelne Stimmen gesundere Grundsätze, ohne aber 
mit dcusclbcn durchzudringen. So stritt Eras is t ra tus vou Keos, 
einer der ersten Anhänger der A lc randr in i schen Schule, gegen die 
Sucht nach zusammengesetzten Arzeneicn, und machte fcruer zuerst darauf 
aufmerksam, daß nicht bei jedem Individuum eiu Arzcneimittcl dic durch-
aus glcichc Wirkung setze. Aber schon sein Zeitgenosse H c r o p h i l n s von 
Ehalzedon trat wieder sehr entschieden für dic componirtcn Arzencimittcl 
ein und suchte ein Verdienst darin, ueueu pflanzlichen Hcilstoffen nachzu-
spüren, schon geleitet von dein Wuusche, für die einzelnen Krankheiten 
L p o o i t i o « . zn finden. Sein Einflnß blieb der vorwiegende uud es giug 
so aus der Schule zu Alczandricn dic Scctc dcr Emp i r i ke r hervor, 
welche es sich noch mehr angelegen sein ließ, die nmtori-d luoäioa zu 
vervielfältigen. Von einer in Wahrheit wissenschaftlichen Verarbeitung der 
durch die rohestc Wahrnehmung znsammengctragcncn pharmakologischen 
Kenntnisse blieben auch diese Empiriker weit cutfcrnt. Ohne Kritik wnrdc 
jeder Einfall des Aberglaubens angeuommeu und jeder zufällige Griff in 
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das Pflanzenreich zu einer Vervollkommnung der i n^ to r i ^ nioäion. gc> 
stempelt. Gleichzeitig bestand die Pathologie in einer bloßen Sammlung 
von symptomatologischen Krankheitserscheinungen, welche bald dem Gedanken 
Raum gab. es müsse jedes Symptom einer Krankheit sich dnrch ein eige-
nes Arzeneimittel decken lassen, ein Irr thnm, der in späteren Zeiten vielfach 
wiederkehrte und die Entwickelnng einer gesunden Pharmakologie sehr lue-
sentlich beeinträchtigt hat. I n diesem Irrthnme aber glaubte man die 
Rechtfertigung zu finden für das Bestreben, das Material des Arzcnci-
schatzes in einer roh - empirischen Weise zn vervielfältigen. Unter diesen Bc-
strcbungen mehrteu sich zwar die botanischen Kenntnisse, es wurde auch 
wo! die Lehre vou der Breitlings - nnd Applieationswcise der Arzenciuüttcl 
erweitert nnd gefördert; für die Begründung einer wissenschaftlich forschen-
den Pharmakologie aber wurde damit nnr wenig geleistet. Die Crmitte-
lung der „ H e i l k r ä f t e " eines Arzeneistoffeo war allerdings überall das Lo-
snngswort; der einzige Prüfstein jener arzencilichcn Heilkräfte aber blieb 
immer der an unbemerkten Fehlerquellen überreiche Versuch vom Kranken-
bette ans. Jede (impfehlnng eiuer Arzcuei durch einen viel oder wenig 
beschäftigten Heiltuustler gab Veranlassung, die Literatur um ein Werk 
über die Heilkräfte des ncnen Medicamcntes zu bereichern. Dabei handelte 
es sich viel weniger um die tatsächliche Uutcrsuchuug des Arzeneitorpers 
selbst, als um ciuc l.wm Schrriblischc mlsgrhrnde Medilalioil über dir 
„He i l k rä f te " desselben, entsprechend der Gcistcsrichtnng, durch welche im 
Museum zn A l e r a n d r i e n Bü6)ergclehrsamkeit, Vielwisserei nnd dialck-
tische Künste zu hoher Blüthc gelaugt waren. So wnrde schon frühe, und 
im Grunde früher, als eine wissenschaftliche Pharmakologie nnr irgend 
begründet war, eine massenhafte und wcitschichtige pharmakologische Li-
tcratur angesammelt, welche weniger für Pharmakologen, als für Bo-
tanikcr nnd Pharmaeeuten Lehrreiches uud Nisscnswürdiges enthielt. 
Diese mit den dürftigen Aufzeichnnngen der Ask lep iadcn zu Kos, 
den Elngrabuugcu in die Säuleu heiliger Stätten nnd den Begleittäfelchen 
zu den Ncihgeschenken Genesener beginnende, bald zn gewaltigem Umfange 
angeschwollene Literatur für Pharmakologie giug nnn freilich meist verloren 
durch die wiederholten Zerstörungen und Einäscherungen, welche in der 
Folgezeit das M u s e n m mit seinen vicrhundcrttanscnd Rollen, wie anch 
das S c r a p c u m mit seiner Bibliothek von dreimal hunderttausend Num-
meru erlitten, als Römer, Araber uud Christen in der Verheernng 
Aleraudriens abwechselten. Dennoch blieb theils an wirklich gerettetem, 
theils an traditionell aufbewahrtem Materiale uoch so Vieles erhaltcu, das; 
viele Iahrhuuderte hindurch die phanuakologischeu Schriftsteller deu Aler-
audriuischeu Quellen nachgeschrieben haben. Eine rasche und gedeihliche 
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Entwickclung der pharmakologischen Forschung ans selbständigen Bahnen 
konnte durch diesen Unistand nicht gerade begünstigt werden. 

Ans der oben erwähnten Scctc bildete sich allmälig die E m p i r i -
schc Schule hervor, welcher man besonders nachgerühmt hat, daß sie sich 
der Bereicherung der Pharmakologie thätig angenommen habe. Ucbcr die 
leitenden Grundsätze dieser Thätigkcit sind wir nicht genügend unterrichtet, da 
die Werke des hervorragendsten pharmakologischen Antors dieser Zeit, des 
Hc rak l i dcs von Tarent , verloren gegangen sind; er soll den Maaß-
stab der Kritik und des Versuches au die damals gangbaren Arzneimittel 
gelegt habeu. Wie viele der letzteren jene Probe wirklich bestanden haben, 
läßt sich um so weniger ermitteln, je zahlreicher die von späteren Schriftstellern 
unter des Herakl ides Autorität aufbewahrten Arzneivorschriften sind. 
Da wir aber wissen, daß die Empiriker das Stndinm der Anatomie nnd 
Physiologie nicht bloß vernachlässigten, sondern selbst grnndsätzlich als un-
nütz verwarfen, dürfen wir ihrem pharmakologische Wissen wol kanm sehr 
lautere Quellen vindieircn. Daher befremdet es anch nnr wenig, für die 
Behandlung der Epilepsie — deren Geschichte ja überhaupt die großartigste 
Blütheulcse des Unsinnes in sich schließt — Kameelhirn, Hasenherz, Schild-
krötcnblut und Achnliches gerühmt zu finden. Diese Empfehlung stammt zwar 
von einem der ältesten Empiriker, dem S c r a p i o n von A l cxand r i en , her, 
doch wird uns berichtet, es hätten die späteren Empiriker noch mehr gcwctt-
eifert, die inlUoria. iliodicg. in gleicher Weise zu vervollständigen. Eharakte-
ristisch ist für diese Periode ferner die eifrige Pflege, welche man der G i f t -
lehre, indem mau sie zu einem abgesonderten Zweige der Pharmakologie 
beförderte, zuwandte. Da aber alle Vorbedingungen einer wissenschaftlichen 
Methode diesen toxikologischen Untersuchungen abgingen, so konnten anch 
die vermeintlichen Fortschritte, welche man ans der Tox iko log ie in das 
weitere Gebiet der Pharmakologie hiuübcrtrug, der letzteren nicht zu einem 
unzweideutigen Heile gereichen. Die allgemeinen Begriffe in dieser Wissen-
schaft wurden dadurch gewiß nicht geläutert, daß man, von den als unum-
stößlichc Thatsachc festgehaltenen inhärenten giftigen Eigenschaften gewisser 
Naturproductc ausgehend, bei anderen nur nach den inhärenten mcdicamcn-
tosen Qualitäten, welche ihnen an sich zukommen sollten, forschte. Anderer-
scits konnte das praktisch verwcrthctc Material der Pharmakologie schwerlich 
von dem Umstaudc vorthcilen, daß die äußerst eomplicirteu Gegengifte, mit 
deren Erfindung man sich abmühte, der Neigung, höchst zusammcugcsctztc 
Arzeueimittel zu begünstige», großen Vorschub leisteten. 

Es hat uns diese Zeit verschiedene merkwürdige Denkzcichcn hinter-
lassen, denn es war eine Zeit, welche es für ein geschmackvolles uud didak-
tisch preiowürdigcs Unternehmen hielt, den Inhalt der Pharmakologie in 
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Verse zu bringen. Es stammen aus dieser Zeit ulehrere Lehrgedichte über 
nintoi-ia mcäica, von welchen die hexametrischen Bearbeitungen der Lehren 
von den Giften nnd Gegengiften durch N i t a n der von K o l o p h o n als 
die berühmtesten galten. I n gleicher Weise gelangten dnrch den Mnnd einer 
freigebigen Mnse nicht nnr zn einer sehr unverdienten Unsterblichkeit, sondern 
erhielten sich dnrch viele Jahrhunderte sogar in Ansehen nnd Gebrauch das 
c o m p o s i t u m I ' l i i l o i i i u m , ein Mischmasch aus acht Ingredienzen, 
nnd der im elegischen Versmaaße bcsuugcnc I n o i - i a l c des Androma-
chns, ein narkotisch-aromatisches c o m p o s i t u m aus achtzig Be-
standthcilen, welches nicht nnr noch 1787 zn Paris unter gcheimnißvollen 
Ccrcmonien dispensirt wurde, sonderu sogar iu der ncncstcn Pharmakopoe 
von Picmont figurirt, auch heutigen Tages in Venedig immer noch feilgc-
boten werden soll. Tiefen Mischuugeu reiht sich dann noch das nicht 
weniger complieirte, selbst in das siebcnzehnte Jahrhundert hinein als Uni-
versalmittcl uud Gcgcugift gepriesene c l o c t u a i - i u m , H l i t l i r i d a t i c u m 
V a m o c r ^ t i s an. I n der Zeit, von welcher wir reden, begegnen wir 
dein ersten Versuche ciucr Einthcilnng der Arzeneimittcl nach ihren sogenannten 
Wirkungen. Z o p y r n s , der Erfinder eines allgemeinen Gegengiftes a m -
o r o s i a , statnirte verschiedene Reihen von Mitteln, so Harn- nnd schweiß-
treibende, zusammenziehende, solche, welche den Schleimabgang ans der Nase, 
die Eiterung, die Milchseeeeliou, den Auöwurf befördern sollten. Es waren, 
wie K n r t S p r e n g e l fich knrz nnd kritisch ansdrückt, „Mittel, von denen 
man wol iht jene Wirkungen nicht mehr erwarten würde." 

Während Anfangs im Echooßc der Alczandrinischen Schnlc, bei den 
Hc roph i l ce rn einerseits, bei den Erasis t ratccrn andererseits, die P i a 
tonische sowol, als die Aristotel ische Philosophie Anerkennung uud Nach-
folge fanden, traten die Empiriker sogleich mit scharfer Polemik gegen die 
dogmatischen Schulen in die Schranken. Es läßt sich nachweisen, daß dieser 
Empirismus seinen Ursprung zum Thcil von dem ältesten Skep t i z i smus 
hernahm. Es ist aber bekauut, daß die Anhänger des I ^ i - r l i o n i L m i i s 
sich gern Zet e t i l e r nannten und an sich selbst die Anforderung einer be 
ständigen Untcrsnchung der Naturerscheinungen stellten. Trotz dieser Beziehung 
finden wir in der Pharmakologie der Empiriker keine Anzeichen eines skep-
tischen Läutcruugsproecsses, eines kritischen Verfahrens, einer eindringenden 
Untersnchuug. Die von dieser Schule so sehr bevorzngte Beschäftigung mit 
den Arzcncimitteln und deren Heilkräften hat, genan genommen, nur mehr 
eine allgemein °cnlturhistorifche Bedeutung, während fie dem pharmakolo° 
gischen Wissen keine Grundlage bieten konnte, weil ihr die Ertcnntniß von 
dem Zusammcuhangc der Pharmakologie mit der Physiologie völlig abging. 
Es durfte jedoch die Schule der Empiriker nicht übergangen werden, wo es 
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sich in Bezug auf die Pharmakologie um die Fragen bandelt: „ w a s gc-
than ist uud welchen W e r t h das Geschehene hat." Denn einmal 
galt der Inbegriff von Kenntnissen, welchen die ältesten Empiriker als 
„ P h a r m a k o l o g i e " weiter vererbten, für mehrere Jahrhunderte als voll-
kommen ausreichend; zweitens aber behaupten die Bestrebungen der Empi-
riker, welche wir soeben beleuchtet haben, vor den mannigfaltigen Wirrsalen, 
in welche das Studium der Arzcueimittcllehre zu verschiedenen späteren Zeiten 
gericth, doch immerhin den Vorzug einer gewissen, freilich sehr relativen 
Nüchternheit uud Klarheit. 

Die Erkenntniß, daß weder der strenge Dogmatismus, uoch die rohe 
Empirie ausreichen, um einen stetigen Fortschritt den Naturwissenschaften und 
insbesondere der Medicin zu sichern, konnte endlich nicht länger ausbleiben. 
Der Gedauke, es müsse zwischen jenen beiden Ertremen riu heilsamer Mittel-
weg, eine unverrückbare Methode der voraussetznngslusen nnd gleichzeitig 
rationellen Forschung liegen, war unstreitig der gesundeste, bedeuteudstc und 
lebensfähigste, den das ganze Alterthum Angesichts der biologischen Doetrin 
aufzuweisen hat. Aber von der Tragweite dieses Gedankens hatten die 
Vorgänger nnd Stifter der „methodischen Schn le" durchaus keine 
Ahnung, geschweige denn die späteren Anhänger derselben. Gegen den 
ersten Gruudsatz des Themisou, es dürfe die Forschung sich nicht haltlos 
in die Untersuchung der kcmm zu crgrüudeudeu entferntesten Ursachen verlieren, 
läßt sich im Allgemeiuen nichts Erhebliches einwenden; auch in seiner noso-
logischen Theorie von den E o m m u n i t ä t c n lag zunächst gar keine Gefahr 
der Bcrirrung. Denn es hätte diese Theorie, nach welcher die Erforschung 
der den Krankheiten gemeinsamen Bestimmungen des menschlichen Körpers 
die Hauptaufgabe des Arztes bilden sollte, unbefangen verfolgt zn einer cum-
lytischen Untersuchuug des physiologischen uud pathologischen Geschehens 
führen müssen. Indem jedoch die Methodiker damit begannen, daß sie zur 
weiteren Begründung ihrer Lehre die aus der Co rpuscu l a r -Ph i l osoph ie 
deducirtcn drei Eommunitätcn des „ » t r i o t n i n , l a x n m 6 t m i x t u m " 
aufstellten, unterschrieben sie ihrer Methode gleich selbst das Todesurtheil. 
Sie wollten die Extreme des Dogmatismus und der Empirie vermeiden, doch 
aber verfielen sie in die Irrgängc des einen, wie der anderen. Ihre 
Eommuuitätcn warcu Abstractionen aus der Atomculehrc uud bildeten ein 
Schema, das trotz seiner großen Einfachheit doch den Erscheinungen einen 
Zwang anthat; die später uoch hinzugefügten prophylaktischen uud chirurgi-
scheu Commnuitätcn waren ein Zcngniß der inneren Schwäche des ganzen 
Systcmes, während sie dasselbe anch nicht einmal äußerlich stützten. An­
dererseits theilten die Methodiker mauchcu sehr wesentlichen Irrthum der 
Empiriker. Wenn die letzteren z. B. nur auf die durch wiederholte fiuuliche 
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Wahrnehmung des einfach Geschehenden gewonnene Erfahrung Werth legten 
und es für nutzlos hielten, die Phänomene auch rückwärts in die Momente 
ihres Werdens zu verfolgen und sorgfältig zu stndiren, wenn sie sogar furz-
sichtig geuug waren, eine Möglichkeit therapeutischer Erfolge ohne vorgängigc 
Zergliederung der Eansalkcttc pathologischer Bedingungen zn statuiren ^), 
so entfalteten sie in solchen Irrlehren eben nur die strengen Conscqucnzcn 
der einmal adoptirtcn Geistcsrichtung. Die Methodiker dagegen, obgleich 
sie sich eines von dem der Empiriker durchaus verschiedenen Standpunktes 
rühmten und überall wenigstens den nächsten Krankheitsursachen nachforschen 
wollten, verfielen doch schließlich dem gleichen Modus therapeutische» Vcr-
Haltens, den die Empiriker behaupteten. Denn indem sie ihre hypotheti-
schen drei Eommuuitäten als allgemeine Krankheitsursachen einführten, ihr 
therapeutisches Handeln aber direct gegen diese Eommuuitäten richteten, 
idcntificirtcn sie die inäioatio okiilsalis nnd die inäioatio mork i voll-
ständig. Einen gestaltenden Einflnß auf die Pharmakologie haben die Mc-
thodiker nicht ausgeübt; wie es ihucn geläufig wurde, sämmtliche Kraukhcitcn 
in dem dürftigen Systeme ihrer drei Eommuuitäten unterzubringen, so vcr-
ursachte es ihnen auch keine Schwierigkeit, den vorgefundenen Arzcneischatz 
jenen Eommuuitäten anzupassen, ein Bestreben, dessen Erfolge so bcfricdi-
gcnd ausfielen, daß die Methodiker im Allgemeinen wenig Anlaß fanden, 
nach nencn Arzencimittelu zu suchen. I n der Therapie blieben auch die 
Methodiker vollständige Empiriker, uud iu der pharmakologischen Forschung 
leisteten sie wenig Bemcrkeuswcrthcs. Ihre allgemeine Indication der Me-
tasynkr ise, welche sie in der Präzis häufig geltend machten, fand bei dem 
Publicum der verweichlichten Römerzcit großen Beifall; es wurde für den 
Zweck der Rccorporation in der Folge ein sehr ausgedehnter Hcilapparat 
ermittelt, uud es erfreuten sich die schon von Asklcpiades in die Kran-
kcndiätctik eingeführten i<3in<3<1ia o o n u n n n i u , eines großen Ansehens, 
insbesondere die l i - i o t i o , r i n o t i o , ^ o s t a t i o , a k g t i n o n t i a und die 
d i a p K o i ' L s i i , . Auch die D r i m y p h a g i c , der Gebrauch scharfer Mittel, 
wie Senf, Pfeffer, Meerzwiebeln u. s. w., sollte in chronischen Krankheiten 
die Mctasynkrisc ermöglichen helfen. Bedenken wir aber, daß die Mctho-
diker eine gcnanc uud wcitdringendc Erforschung ursächlicher Verhältnisse 
grundsätzlich von sich wiesen, so kann es nns nicht befremden, dieselben dem 

*) „Xon intore33o ^uicl morduin liveiilt, »od ĉ ulä tnllat," führt Celsus als 
Grundsatz der Empiriker auf, während er den eigenen, reiferen Standpunkt also angiebt: 
„ l ik t ionklom Huidoin nieäioinain puto «330 «lotior«, in3trui ver« n,ti evi<1ontlt)U3 cau-
»i», oliscuriti omnibu» non » co^itation« alt l j ici3, »Llt »ti ip»a 2rtt> rejoetls." — 
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eomplicirten Begriffe der Metasynkrise ein meist roh empirisches Verfahren 
gegenüberstellen zu sehen. 

Als die P n e n m a t i t c r Gesundheit und Krankheit statt von der Syn-
krise der Atunie wieder von den» i m o r i i i i n geregelt werden ließen und 
zugleich die Elementarmialitäten in die Biologie einführten, mußte die I n -
terprctatiou, welche die Arzcncimittcl und deren gangbare Heilkräfte unter 
den Methodikern erlitten hatten, begreiflicher Weise manche Veränderung 
erfahren. Eine genaue Untcrsnchnng dieser Umgestaltung wäre wenig er-
spricßlich, denn die pharmakologische Forschling hat durch die der Dialektik 
eifrig ergebenen Anhänger der zweiten dogmatischen Schule kaum auch nnr 
einen Schritt vorwärts gethan. Es ist daher nicht zu bedauern, daß die 
Lehren der Pncnmatiker sich nur kurze Zeit in ihrer ursprünglichen Reinheit 
erhielten. Die Pucumatikcr waren hartnäckige Iatrosophistcn, Galen sagt 
von ihnen, sie hätten eher ihr Vaterland verrathen, als ihre Meinungen 
aufgegeben. Dennoch gestaltete sich die Zeitrichtung den auftauchenden eklet-
tischen Schulen immer günstiger, so daß diese bald die Oberhand gewannen. 
Aus dem Eklckticisums aber tonutc die pharmakologische Forschung weder 
heilsame, noch überhaupt auch nur neugestaltende Elemente beziehen. Dieses 
wird selbstverständlich, wenn wir auf den Stand der Pharmakologie inner-
halb der !ie,schiedenen Schullehren. deren sich jetzt die Eklektiker bemächtigten, 

zurückblicket!. 

I n dem ganzen Zeiträume von H ippokra tes bis auf G a l e n , 
während Empiriker, Methodiker uud Dogmatikcr abwechselnd die Schulen 
und die Knnst beherrschten, blieb immer die Meinung bestehen, daß nene 
Arzeneimittcl, uud noch mehr, daß neue Arzencimittcl-Eompofitioncn ausfindig 
zil machen, ein hohes Verdienst des Arztes und das würdigste Obsect des 
pharmakologischen Studiums sei. Es gab keinen abfinden Gedanken, der 
nicht gelegentlich die Veranlassung eines Heilverfahrens werden durfte. Am 
Krankenbette war jeder Vcrsnch gerechtfertigt, der scheinbare Erfolg drückte 
dein versuchten Mittel den Stempel der Sanction oder den der Verwerfung 
auf. Aber auch im letzteren Falle kam das verworfene Mittel doch oft 
dnrch eine neue Empfehlung zn neuem Ansehen. Eine Erklärung des Zu-
sammcnhangcs zwischen der gesetzten Ursache nnd der behaupteten Wirkung 
wurde meist gar nicht versucht, wo es aber geschah, da war die Spitzfin-
digkcit der Schule selten um Rath verlegen. So mehrten sich nicht bloß die 
Arzcneimittel, sondern auch die Gruppen derselbe«, welchen man ein gc-
mcinsames Kennzeichen gab. Dabei wnrdcn aber die Collcetivbcncnnnngcn 
für bestimmte Arzcueimittclreihen den verschiedenartigsten Principien der 
Classification entnommen, so daß es höchst bunt zusammeugcsetztc Cohortcn 
waren, welche der Arzt in das Feld führte. I n diesen gangbaren Eolleetiv-
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bezeichuungcn drückt sich zum Theil schon die Ucberzcuguug vou der spe-
cifischen Beziehung gewisser Arzeucicn zn bestimutteu Organen aus. Auch 
die Formen der Darreichung wurdeu vielseitiger, die Bereitung/weise der 
Mittel sorgfältiger. Mochte der Arzt in seinen Indicationcn noch so an-
spruchsvoll oder noch so minutiös sich verhalten, die Arzcncimittellehre stand 
allen seinen Anforderungen wolgerüstet gegenüber. Da gab es, abgesehen 
von den zahllosen kosmetischen Agcnticn, die sogenannten acopg,, 
welche als Heilmittel nach großen Anstrengungen, aber auch als Prüserva-
twmittcl gegen Müdigkeit in Stirn uud Schlafe« oder nach einem warmen 
Bade über den ganzen Körper eingerieben wurden; da gab es verschiedene 
diaphoretische P f l as te r ; da fehlte es nicht an mehrfachen Compositio-
nen gegen das S e u f z e n ; da hatte man r o m o d i « , a r t L i - i a c a , 8to-
i n k o k i c g . und l i o ^ H t i o a , i o t o r i o n . uud o o i u p o s i t i o n L » 8p l6 -
u i t i o a s ; da >var ein einziger Arzt so glücklich, vier nnd zwanzig beson-
dere Mittel gegen alle Arten von Ohrcnbeschwcrdcn zu erfinden. Sehr zahl-
reich waren die hämo statischen Mittel, stark im Gebrauche die „ r s -
i n 6 ä i a ori t ,6ni Hi - i -oäont i« . " . Endlich stand dem Arzte noch das 
grosic Gebiet der o n p o i - i s t a und der a n t i c i o t a offen; die letzteren, 
nnter welchen wir die complicirtcsten Heilforuieln des den Compositioncn so 
sehr ergebenen Altcrthumes finden, hatten den universellen Charakter, daß 
sie überhaupt allen „schweren F ä l l e n " gegenüber ihre weltberühmten 
Heilkräfte entfalteten. 

Unter den Schriftstellern der überblickten Zeit, welche insbesondere um 
ihrer pharmakologischen Verdienste willen in hohem Ansehen standen, sind 
vor allen Anderen zu nennen: S e r i b o n i u s Üargns , S o r a n u s und 
D ioskor ides . S e r i b o n i u s ^ a r g u s , ein Me thod i ke r , ist wich-
tig durch seine „ o o m p o s i t i o n o g i n e ä i o a s " , welche als die erste 
Pharmakopoe gelten. Er zog aus den früheren Antoren die verschiede-
nen Bereitungswcisen der Arzcncimittel sehr genau aus. Seine pharmakolo-
gischen Vorstellungen waren indeß ganz roh; denn bei der Auswahl der 
Mit tel , welche er in sein Werk aufnahm, ging er durchaus kritiklos zu 
Wege; ferner galten die Unterschiede der Krankheiten seinen Verordnungen 
g'acnüber ihm gar nichts; endlich ist auch für seinen Standpunkt bezeichnend 
seine Empfehlung eines Prophylaktikums gegen den Schlangenbiß, bestehend 
in einer gewissen Pflanze, deren Heilwirkung jedoch nur dann eintreten 
sollte, wenn sie vor Sonnenaufgang mit der linken Hand eingesammelt 
worden war. 

S o r a n u s von Ephesus, ebenfalls M e t h o d i k e r , in Alcxan-
dr ien gebildet, hochgelehrt in allen Richtungen der biologischen Doctrin, 
besonders verdient um die praktische Medicin und zumal in der Gcburts-
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hülfe der glänzendste Stern des ganzen Alterthumcs, hinterließ auch ein 
Werk „über die H e i l m i t t e l " , welche den Ruf seines berülnnten Autors 
thciltc. Eciuc Berichte verbreiten vorzüglich über die zahlreichen im Alter-
thume gebräuchlichen A b o r t i v m i t t e l und deren Indicationcn Licht. So 
giebt er den charakteristischen Aufschluß, daß neben den inneren Mitteln, 
welche das Absterben der Frucht bewirkten, und neben den mechanischen 
welche der Wehcncrzcugung dienten, als dritte Elasse noch solche Mittel in 
gutem Credit standen, welche der Verhinderung der Empfängniß fähig sein 
sollten. S o r a n u s war ein strenger Methodiker, die beiden Comumnitäten 
der A d s t r i c t i o n uud R e l a x a t i o n bildeten in allen Wcibcrkrankheiten 
und speciell auch nach der Geburt für ihn die wichtigsten Indicationcn-
Doch erweist er sich auch in der Pharmakologie vielfach für sein Zeitalter 
auffallend nüchtern uud aufgeklart, und übt an den in Ideen des Abcrglau-
bens wurzelnden Heilmitteln eine gerechte Kritik. Zaubcrgcsänge als Cur-
mittel wagt er bereits zu verwerfen. Bei der Wahl seiner Mittel gegen den 
damals einbrechenden Aussatz und gegen viele andere Krankheiten faßte er, 
wie sein methodisches Bekenntniß es ihm nahelegte, vorzüglich die Meta-
synkrise in das Auge. 

Der bedeutendste pharmakologische Schriftsteller des gesamiuten Alter-
thumes, Pedaeius D iosko r idcs , übte einen bis in das scchszehnte Jahr-
hundert christlicher Zeitrechnung hineinreichenden Einfluß aus; seine zahlrci-
chcn Werke, alle speciell pharmakologischen Inhaltes, blieben die Hauptquclle 
der späteren Forscher und Compilatoren. Aus Anazarba i n C i l i c i cn 
stammend, gelang es ihm nicht, seine griechische Schriftsprache von der Bei-
Mischung thrnkischcr und keltischer Bezeichnungen rein zu erhalten. 
Nehmen wir dazu dcu Umstand, daß seine Beschreibung der Arzcncikörpcr 
nicht immer ganz präcis ist, und bedenken wir, daß zu seiner Zeit die Nei-
gung herrschte, den aufgefundenen Mitteln möglichst pomphafte Epitheta 
beizulegen, welche sich mchr^erhalten haben, als die eigentlichen Namen, — 
so darf es nicht auffallen, einzelne Angaben des D ioskor idcs dem Heu-
tigcn Verständnisse ganz entfremdet zu finden. Dennoch muß dem Dioskor­
idcs für den überwiegend größeren Thcil seiner Überlieferungen ein sehr 
erhebliches phnrmakognostisches Verdienst zuerkannt werden. Nach eigener 
Anschauung beschrieb er alle zu seiner Zeit gangbaren Arzencikörper, und machte 
auf die, Verfälschungen der Medicamcnte aufmerksam. Dagegen ist der phar­
makologische Werth seiner Arbeiten viel geringer; einerseits wollte Dioskor-
idcs aus dem Gcschmacke der Arzencimittcl die Kcnntniß ihrer Kräfte 
bezogen wissen, andererseits aber wurden die Elementar-Qualitäten, mit 
welchen die Dogmatikcr die Arzencimittcl ausgestattet hatten, von ihn: für 
die Erklärungsweisc ihrer Wirkungen in Anspruch genommen. Da ein Glci-
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ches später von Ga len nach den gleichen Grundsätzen in noch ausgedehnt 
terem Maaßc geschah, so dürfen wir die Würdigung des Einflusses, den 
jener Modus auf die pharmakologische Forschuug ausgeübt hat, an dieser 
Stelle unterlassen. Einzelne Empfehlungen des D iosko r i des haben sich 
bis auf die Jetztzeit bewährt, so die der Farrukrautwurzcl als a u t k ß l -
i n i n t k i o u i u . Auch das Ricinusocl kannte D i o s k o r i d e s , freilich nur 
als äußeres Mit te l , bereits; ferncredas Bilsenkraut, den Mohnsaft u. f. w. 

Am meisten aber hat D ioskor ides . fü r die heutige Pharmakologie 
wol dadurch Bedeutung gewonnen, daß er auch den Metallmittelu seine 
Aufmerksamkeit uicht entzog, über deren chemisches Verhalten sich bei ihm 
die ersten Beobachtungen finden. Waren feine Kenntnisse von diesen Agen-
ticn auch sehr dürftige, fo ist es bei der Geltung, welche seine Schriften 
anderthalb Jahrtausende behaupteten, ihm eben zu dauken, daß diese erste 
Anregung zu einer Verwcrthung der Chemie für die Pharmakologie nicht 
ganz spurlos iu den späteren Zeitkäufen verloren ging. D ioskor ides em-
Pfahl schon mehrere Metallmittcl, allcrdiugs zunächst uur für den äußcrli-
chen Gebrauch, so das damals mehr unter dem Namen^Sandarach bckauute 
R e a l g a r und das A n r i Pigment als Aeßmi t te l . Namentlich den 
Hautkrankheiten gegenüber übte man sich seitdem in der chemischen Zubern-
tuug einzelner Metallmittcl, zumal als die aussätzigen Uebel die Aerzte 
immer mehr in Anspruch nahmen. So gewann durch die Behandlung die-
ser l i o l i s n ß s ein gewisser P a m p h i l u s , mit dem Beinamen m i ^ m a t o -
^>ol68, großen Rcichthnm; sein Mittel aber bestand aus Arsenik, Sanda-
räch, gebranntem Kupfer und Kantharideu. Athen aus, des Dioskorides 
Landsmann und Stifter der pneumatische« Schule, empfahl bereits in der 
Ruhr die natürlichen Schwcfclungsftufeu des Arseniks zu Klystiereu. 

Es wird dem D ioskor ides nachgerühmt, daß er dem mediciuischen 
Aberglauben seiner Zeit verhältuißmäßig einen geringen Eingang in seine 
Schriften gestattet habe. Die Wuuderlichkeiteu, mit welchen er trotzdem dem 
Liebhaber aufzuwarten vermag, fallen weniger dem Autor, als seiner gan-
zen Zeit zur Last; so die Mittel, welche die Milz verzehren, das Ebenholz, 
welches Augeuleidcn heilt, Wanzen gegen das viertägige Fieber, ferner Mit-
tcl, welche Kindern schwarze Augen machen, Veilchen gegen Epilepsie der 
Kinder, und als Vorbote des späteren Signaturenunsinnes, die Empfehlung 
des Kcuschlammcs ( v i t o i a g n u » o a s t n » ) gegen Satyriasis und des 
Steinsamens ( l i t i i o s p o r m m n ) gegen den Blascnstein *). Einen neuen 

' ) Daß hier nickt etwa in Folge ihrer therapeutischen Verwendung die Pflanzen 
'̂ist ihre Bezeichnung erhielten, sondern daß wirklich die Signatur als maaßgebend für die 

Benutzung bereits anerkannt wurde, dafür bürgt die folgende Stelle bei P l i n i u S , K is to-
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Lobredner fand in dem Dioskorides endlich auch der Pythagoreische Kohl. — 
Der Standpunkt der Eklekt iker wird dnrch ihren Namen gekennzeichnet. 
Anch in die Pharmakologie nahmen dieselben ans den verschiedenen früheren 
Schulen anf. was ihnen gntdünkte. Die Überlieferungen pharmakologischen 
Inhaltes, welche dm>ch einzelne ihrer Schriften auf uns gekommen sind, 
geben im AUgemciueu nicht das Zcuguiß. daß ihre Auswahl des Pharma-
fologisch Wissenswürdigstcn eine tactvolle oder glückliche gewesen wäre, ge­
schweige denn eine kritikhaltige, welche bei dem Maugcl dllrchgreifender 
Principien von ihnen nicht zu erwarten stand. Archig eues. das Haupt 
der die Pncmnatiker in der Herrschaft ablösenden eklektischen Schule, 
war den Heilkräften der Anmiete ergeben und suchte nach alter Weise neue 
Symptomenmittcl und neue Zusammensetzungen zu entdecken. Doch hinter-
ließ er bereits eine Eiutheilung der Mineralwässer in nitröse, alaunhaltige, 
salzige nnd schwefelige. 

Die beiden großen Encyklopädistcn A u l u s Corne l i us Celsus und 
der ältere P l i n i u s sind für die Pharmakologie hauptsächlich nur dureb, 
ihre bibliographischen Notizen, namentlich der letztere durch seine Eompila-
tionen aus dem D ioskor ides uud dem Theophrastus von Eresus 
von Bedeutung. 

So eifrig auch in der ältesten Mcdicin eine massenhafte i n a w i ^ 
iußäivH geschaffen wurde, so fehlte ihr im Grunde doch eine Pharmakolo-
gie, wenn wir nicht einen Compler. botanischer, pharmaceutischer und thcra-
peutischer Kenntnisse von empirischem Werthc mit deui Namen dieser Wis-
senschaft belegen wollen. Die sogenannten Heilkräfte der Arzcneien wurden 
zwar studirt, aber iunuer nur indem man aus der trüben Quelle roher 
Empirie schöpfte und indem das Argument: ,.^08t K00, oi-z-o proptor 
t ioo" als das einzig erforderliche und unantastbare galt. Das Bedürfnis 
Klarheit zu gewinnen darüber, auf welche Weise und dnrch welche seiner 
Eigenschaften ein Arzeneimittel im kranken Menschen heilsam werden könne, 
wurde nicht empfunden. Die Erklärungsversuche, welchen die Verkündcr 
systematischer Lehren auch die Arzeneimittel unterwarfen, wurden wenig 
beachtet, uud galten eigentlich nur als eine Liebhaberei dialektischer Köpfe, 
als eine Gymnastik des Geistes für solche, die Zeit und Neignng dazu fan-
den. Daß dnrch eine Erklärung feiner Wirkungsweise der Werth eines Ar-

r i a s n a t n r a i i » l id. X X V I I , 7 4 : „ I n t s r uinnsZ nsrliuH litnozusrino n in i l est, mir»-
dilin». lig lapill i» äracnin»,6 ponäsrs notis in vino »Ido 0l»,1llu1c>8 lrangi zxilli^us con-
3t3,t, st sti-ÄHZurillin äisonti. I ^ s ^ n s i n 3,11» n s r d a r n i n l i ä e g Ssl, v i s u s tä -
t i m , aä c^nain i n e ä i c i n H i n na t» , » i t . N s t a n t s i n s^n» s n e o i s » , n t « t i u i n 
» i n e K u c t u r s v i » n s t l l t i m noZe i v o » » i t " . 

4» 
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zeneimittcls in dem Maaße erbotst wird, als dieselbe die wiederholte Feuer» 
probe einer wissenschaftlichen Kritik besteht, diese Erkcnntniß lag den grie-
chischen und römischen Aerzten noch sehr fern. Die Einthcilnngcn des Ar-
zeneischatzes und die Collcctivbcncnuungen gewisser Heilmittcl°Gruppcn, auf 
welche wir an den betreffenden Stellen aufmerksam gemacht haben, ergaben 
sich nicht etwa aus allgemeinen, durch eine analytische Forschung gcwom 
nenen pharmakologischen Gesetzen, sondern entsprangen lediglich aus dem 
praktischen Bedürfnisse des Arztes, sich im gegebenen Falle eine leichtere 
Nebersicht des ausgedehnten therapeutischen Besitzstandes zu ermöglichen. 

Um so bedeutungsvoller wurde der umfassende Versuch des Ga len , 
der gesummten biologischen Doctrin von einheitlichen Principicn aus eine 
wissenschaftliche Bearbeitung zu widmen, für die erste Begründung und die 
weiteren Schicksale einer selbständigeren Pharmakologie. Galen gab der 
Pharmakologie eigentlich erst einen über die Botanik und Pharmaeie hin-
ausreichenden Inhalt , indem er zuerst eine conseqncnt durchgeführte Theorie 
der Arzencimittclwirkungen aufstellte. Dieses war ein nicht geringes, ganz 
unabhängiges Verdienst, welches durch die Schwächen seiner Theorie nicht ge­
schmälert wird. Mochte anch in der Folge eine Theorie von der anderen vcr 
drängt werden uud jede auch mehr Willkür als tatsächliche Berechtigung in sich 
schließen, der endliche Fortschritt war doch angebahnt. Denn jede Kritik einer 
Theorie wird znr Kritik der Thatsachen, auf welche jene sich beruft, und muß somit 
in den Naturwissenschaften immer wieder zur Beobachtuug und zum Experiment 
hindrängen, welche dann immer mehr eine verständige Methode der Forschung 
großziehen. Keine Naturwissenschaft hat eine scharfe und genaue Untcrsuchuugs-
Methode vorgefunden, jede ist erst durch zahlreiche Irrthümcr hiudurch zu 
einer solchen gelangt. Der lebendige Fortschritt der Wissenschaft wird nur 
bezeichnet durch die rasche Folge, in welcher an die Stelle der einzelnen 
Irrthümer die einzelnen Wahrheiten treten. 

Je ärmer eine bestimmte Zeitcpoche an tatsächlichen Errungenschaften 
in der Wissenschaft ist, nm so milder darf und muß auch jede ihr entstam-
mcnde Theorie beurtheilt werde«. Verdammung kann nur solche Theorien 
treffen, welche die bereits gesicherten Thatsachen ignoriren oder verzerren 
und somit der einfachsten Logik Hohn sprechen. I n der Medicin ist jede 
Zeit an solchen ihr nicht gemäßen Theorien überreich gewesen; auch die 
Gegenwart darf sich hierin gewiß keines Vorzuges rühmen, sie darf es um 
fo weniger, als sie nicht vorausbcstimmcn kann, ob die schlecht gearteten 
Theorien nur mehr an ihrer Oberfläche wuchern, oder ob sie den Boden der 
Erkenntniß nicht tiefer unterwühlen werden. 

. Für die Pharmakologie nun ist die Ga len ifche Theorie der Arze-
neiluittelwirknngen von hoher Nichtigkeit, weil sie eben die erste umfassen-



— 53 -

dcre und genauer ausgearbeitete Theorie ist. Daß aber die Theorie des 
Galen Jahrhunderte lang unbcrichtigt blieb, dafür kann ihr Urheber gcrech-
ter Weise nicht verantwortlich gemacht werden. 

Der ganzen biologischen Anschauung des Galen liegt unverkennbar 
der schon vor ihm ausgesprochene Gedanke zu Grunde, daß es gewisse Com-
muuitätcn, gewisse gemeinschaftliche Bestimmungen im organischen Geschehen 
geben müsse. Dieser Gedanke blieb bei Galen aber nicht das unverstandene 
und sterile Dogma, das er bei den Methodikern gewesen war, sondern es 
wurde von ihm auch in rüstiger Thätigkeit endlich das Werk angefaßt, jenen 
gemeinschaftlichen organischen Bestimmungen in ausgedehnter Weise durch 
ein beobachtendes, untersuchcudes und experimentelles Verfahren nachzufor-
schcn. Galen war sich klar bewußt, daß zu jeder Zeit hochgradiger Verderb-
niß in den Wissenschaften eine Neugestaltung der biologischen Doctrin immer 
wieder von der Anatomie und Physiologie aus unternommen werden müsse, 
weil allein dieser Ausgangspunkt einen gedeihlichen Fortgang zu gewährleisten 
vermöge. I n beiden Disciplinen leistete denn auch Galen in selbständiger 
Weise so viel Großes, daß sein Verdienst in dieser Richtung durch seine 
Vclschilldlulgrn in lnldelen nimmer verdunkelt werden kann. Man hat 
Galen mit Recht als Mittelglied zwischen Aristoteles und Haller gestellt; in 
der That gebührt ihm diese Stclluug nicht nur wegen seiner allnmfassenden 
PolyHistorie, sondern auch nicht weniger mü seiner anatomischen und phy° 
siologischcn Arbeiten und Erfolge willen. 

Galen war es ernstlich darum zu thun, für die Biologie eine schär-
fcrc Methode der Forschung zu gewinnen; bei der Ausmittelnng einer sol-
chen Methode ging er viel einsichtsvoller uud uorurthcilsfrcicr zu Werke, 
als die Methodiker, weuugleich auch er sich nicht getraute, ciuc von iatrosophi-
stischen Elementen nicht verunstaltete Doctrin herzustelleu. I n seinen allge­
meinen Grundsätzeu aber geht er meist von allgültigcn Wahrheiten ans, 
an welche sich seine Nachfolger leider viel weniger, als an die Irrthümer 
des Meisters, gehalten haben. So hebt Galen unter den sieben Grundeigen-
schaften, welche der Arzt vorzüglich besitzen müsse, auch das nie ruhende 
Streben hervor: „eine Methode zu erlernen, durch welche das Wahre von 
dem Falschen unterschieden wird, weil wir des Sinnes für die Wahrheit 
nicht bloß für Das, was wir zu erlernen trachten, bedürfen, sondern weil 
wir uns auch eine gewisse Fähigkeit der weiteren Forschung aneignen müs-
scn". Ferner stellt Galen sich uud jedem Arzte die Forderung: „jene Me-
thode so zu üben, daß sie uns nicht allein die Fähigkeit des Wissens, son-
dem auch des Gebrauchcns verschafft"-

Es ist bekannt, daß Galen für sein System bald materialistische, bald 
dynamische Principicn in Anspruch nimmt nnd das Gcfüge desselben aus 
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dm vier Empedokleischen Elementen nnd Elcmcntarqualitäten, den vier 
Eardinalsäften des Hippokratcs nnd dein dreitheiligen Pneuma der Dog> 
matikcr zusannncnsetzt, welchen Grundlagen er dann in verschiedenen Gra-
den, Ordnungen, Mischungen nnd Kräften eine weitere dialettische Anoslat-
tnng gicbt. Diesem Systenle hat nnn Galen seine pharmakologische Theorie 
sehr consequcnt angepaßt. Zunächst unterscheidet er Heilmittel nnd Arzcnei-
mittel, ohne jedoch diese Unterscheidung in klarer Weise zu begründen. 
Ebenso ist bei ihm die Grenze zwischen Nahrnngs- nnd Arzencimittcln nicht 
genau firirt, sondern ziemlich schwankend. Seine Heilmittel umfassen die 
diätetischen Agcntien, dann aber auch den Aderlaß. Die sinnlichen Eigen-
schaftcn der Arzeueien bedingen nach Galen die Nirkuugen der letztere!,, 
welche in vier Graden eintreten können. Dabei sei aber zn beachten, ob ein 
Mittel seine- Wirkung „ ^ c t i i " äußere oder „powlttia," enthalte. Es könne 
nämlich eine Arzcnei etwa entweder an sich warm sein oder erst dnrch Be-
rührnng (coQwow) warm werden nnd erwärmend wirken. Die Wirknng 
eines Arzcncimittels sei in den meisten Fällen das Resultat einer Eombi-
Nation zweier oder mehrerer Elemcntarqnalitätcn. Die Grnndwirkungen der 
einfachen Mittel Müßten empirisch srslgcsUlU u.^rdcll; der Weg solcher Ar-
zenciprnfnngen könne ein dreifacher sein, indem das Erperiment an Gefnn-
den, an Kranken nnd endlich an Solchen offenstehe, welche sich ans der 
Grenze zwischen Gesundheit nnd Krankheit befinden. M i t diesem Grundsätze 
des Galen wird ein wesentlicher Fortschritt der pharmakologischen Forschung 
bezeichnet, da vor ihm eine einzig an das Krankenbett gewiesene blinde 
Empirie die m^tLrin. meäica geschaffen nnd benrtheilt hatte. Dicfcs Vcr-
dienst des Galen wird dadurch kciueswegeo aufgehoben, daß feine eigenen 
Arzcnciprüfungen fich immer nnr nm die Ermitteluug der Grundcmalitütcn 
des Warmen, Kalten, Trockenen nnd Fenchten drehen. Immerhin vindicirte 
er nicht den Arzcneimittcln willkürlich der individuellen Erfahrung am 
Krankenbette entnommene „ H e i l k r ä f t e " , fondern er bemühte sich in 

, Art, eine Analyse der gangbaren Mittel anzustellen. Auo den'ein-
fachen Qualitäten der Arzeneitörpcr ergaben fich für Ga len nnn gewisse 
abgeleitete Wirkungen. Die Kälte wirke zusammenziehend, lähme die Bcwe-
g-mg, die Wärme dehne ans, verflüssige, bewege und so fort; folglich komme 

,'lrzencikörpern cmßer ihren Grundqnalitäten anch noch die resnltircndc 
Wirknng zn, „aus leerend, anha l tend , verdünnend, verdickend, 
zusammenziehend, erschlaffend" fich zn verhalten. Aus diesen Be­
stimmungen entsprangen somit ncne Kategorien der Heilmittel, welche in die 
späteren Pharmakologien übergingen nnd sich in denselben stabil erhielten, 
als' von den Galcnischen einfachen Qualitäten der Arzcncicn fchon längst 
nicht mehr die Rede war. 
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Ga len benutzte, wie erwähnt, den gesunden und den kranken Organis-
ums für seine Arzcueimittelprüfuugen. Daß aber die Wirkung eines Arzenei-
mittels auf eomplieirten Bedingungen beruht und zwar auf Bedingungen, 
welche zum Theil iu deu Arzeneikörpern selbst, zmn Theil aber ebensosehr in dem 
lebndcn Organismus, auf welchen dasMittel angewendet wird, zu suchen sind,— 
zn dieser naheliegenden Erkenntnis; gelangte Galen nicht. Der Organismus des 
gesunden und kranken Menschen diente ihm nur zum Prüfstein der Elementar-
qualitäteu in den Arzeneien. Verursacht eine Arzenei Kälte, so ist ihre Elemen-
tarqnalität die kalte, verursacht sie Wärme, so ist sie warm. Da aber die 
Versuche nicht immer zu eiuem reinen Resultate füluen, so ergeben sich 
Mittelstufen-, so spricht Galen denn z. B. von einer „cal iäiw» topiäa". 
Ob Oel, ob Rosenblättcr warm oder kalt seien, diese Frage wnrde Gegen-
stand der Eoutroverse; Ga len entschied, daß ein und dasselbe Mittel auf 
einen Körper erwärmend, auf den anderen erkältend wirken könne, daß 
aber die Wärme immer der Arzenei, nicht aber dem prüfenden Körper ent-
stamme, auch nicht durch die Berührung der Arzenei mit dem Körper 
entstehe, soudcrn nur währeud des Eontactes durch die dem Mittel au 
sich innewohnende powritm. Nachdem Galen durch die geschilderten Arze-
nciprüfungcn für eine gewisse Menge von Arzeneikörpern die Elementar-
Qualitäten festgestellt hatte, benutzte er zu weiteren Bestimmungen anch die 
Analogie und zwar indem er von dein Gcschmacke und Gerüche der Arze-
neikörper ausgiug. So kam er zu den Behauptungen, daß saure Mittel 
kalt uud „ k ü h l e n d " , scharfe aber heiß und „erh i tzend" seien; Letzteres 
gelte auch von den bitteren Mitteln; der salzige Geschmack nähere sich dem 
bitteren, salzige Mittel seien daher ebenfalls warin, doch in geringerem Grade. 

I n seiner Schrift: „do ßiiirplieinin, modioainontornnT tmn^ui H-
Hi6ll,ti8 6t l ^u l tH t i lm«" handelt Galen schließlich die Arzencimittcl alpha» 
betisch ab, indem er ihre Qualitäten und die aus denselben gefolgerten 
Wirkungen kurz augiebt. So heißt es dort tum der Aloö, daß sie warm 
sei iiii ersten und trocken im dritten Grade, daß sie mäßig adstringire und 
den Leib offene. 

Ans die Gestaltung der pharmakologischen Theorie mit ihren Irrthü-
mcrn bei Ga len wirft seine eigentümliche Indieationcnlehre viel Licht. 
Ga len nämlich, der Anatom und Physiolog, welcher den gcsnnden und 
kranken Znstand ans der Mischung und Form (toinpories et svmins-
t rm) der Elemente, freilich immer der altcu Empedot'löischen Elemente her-
leitete, welcher, indein er sich die Aristotelische Erkenntnis) von den gleich-
artigen und ungleichartigen Thcilen aneignete, der Ahnung einer Gewebe-
lehre nicht ganz verschlossen war, derselbe Ga len will für die Lehre von 
den Indicationcn keine erfahrungsmäßige Norm, sondern nur solche Prinei-
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pien gelten lassen, welche er ra t i one l l e nennt nnd die nach ihm einzig das 
Wesen der Krankheit aufzuklären vermögen, derselbe Ga len kommt hier 
zu den Säßen, daß die Behandlung einer Krankheit aus ihrer Idee abzu-
leiten sei, und die Indicationen ohne Hülfe der Erfahrung gestellt werden 
müßten. Dennoch setzt Ga len selbst sein Verdienst um die Lehre von den 
Indicationen, zu welchen unter Umständen auch die Träume des Kranken 
zu rechnen seien, den Wegcbauten des Trascm an die Seite. 

I n allen Fällen wo die nach Gesetzen der Notwendigkeit waltende 
Phys is so weit darniedcrlicgt, daß ein actives Verfahren des Arztes cintre-
ten muß, gilt dem Galen das c o n t r a r i a o o n t r a r i i s als therapeuti-
sehe Maxime; das contrar ium der Krankheit ist ihm die dem pathologi-
sehen Vorgange angemessene Behandlung. Auch auf das Princip der Aehn-
lichkeit sei eine Berufung zwar möglich, aber es seien im Grunde gegen­
über den scheinbar für dieses Princip sprechenden Fällen nicht die ähnlichen 
Qualitäten, durch welche die Al-zenei die Krankheit heile, sondern die aeci-
dcntcllcn, welche derselben Arzcuei neben den ersteren zukämen. Mithin 
gestaltete sich für Ga len die Hauptaufgabe der Pharmakologie dahin, die 
Arzeneimittel so zu combiniren, daß sie nach ihren Elementarqualitäten die 
Krantheilözustündc durch den Gegensatz zu decken vermögen. 

Galen unterscheidet drei Classen der Arzeneimittel: 
1) solche., welche einfach dnrch die vier Elementarqualitäten gekenn­

zeichnet sind, und sich in vier Graden der Wirkung, von der sinnlich kaum 
wahrnehmbaren bis zur zerstörenden, leistungsfähig erweisen; 

2) solche, welche durch verschiedene Eombinationen der Cardinalquali-
täten bestimmte Haupt- uud Nebenwirkungen zn äußern im Stande sind; 

3) solche, welche „ i n ihrer ganzen Subs tanz" die Bedingungen 
eigenthümlicher (svecif ischcr) Wirkuugen enthalten. Diese dritte Elasse 
hat G a l e n , wie sich nicht verkennen läßt, in sehr incoscqueuter und un­
klarer Weise in sein System gebracht. Diese Elasse umfaßt z. B. die Vre-
chcn erregenden, die abführenden und andere Mittel. G a l e n spricht an 
mehreren Stellen zwar von einer specifischen Anziehung zwischen einzelnen 
Eingeweiden und einzelnen Arzcneimittcln, welche auf der Aehulichkeit der 
beiderseitigen Elementarqualitäten beruhe; aber die spccifische Arzeneiwirkung 
leitet er aus diesem Umstaude nicht her, weil nach ihm auch hier die neben 
den ähnlichen entwickelten contrairen Qualitäten stets die Wirkung setzen. 

Die a n t i d o t a defittirt Ga len sehr einfach als innere Mittel, zum 
Unterschiede von den äußerlich applicirtcn. Speciell aber handelt er mit 
großer Vorliebe, wovon seine Schriften vielfach Zeugniß geben, die compli-
cirten theriakal ischen a n t i ä u t a ab. Ja es wanderte der Gladiatoren-
arzt von Pergamus durch Thrakieu uud Makedonien nach Aquileja, um 
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dort den Kaisern Mark Aurel und Lucius Berns Ther iak zu bereiten. 
Und als letzteren trotz des Theriak die Antoninische Pest hinweggcrafft, 
erstcren aber der deutsche Krieg in die Ferne geführt hatte, da folgte Galen 
dem Cäsar Commodus nach Rom, und verschrieb demselben dort ein Koka-
tontami^i i iÄ, ein Univcrsalantidot aus hundert verschiedenen Substanzen, 
welches neben fast allen Gewürzen und zahlreichen narkotischen und balsa-
mischen Mitteln auch Entenblut enthielt. So folgte der sonst so selbständige 
Ga len ziemlich willenlos der herrschenden Neigung, denn die aller Seiten 
beliebten arzencilichcn Compositionen ließen sich schwerlich durch seine phar-
makologische Theorie erläutern, mochten die graduellen Schattirungcn der 
Elcmentarqualitciten und deren Derivate noch so subtil vervielfältigt werden. 

Die Qualitütentheorie des Ga len ist in der Pharmakologie durch 
einzelne tormin i noch bis ans den heutigen Tag fixirt geblieben. Ga len 
betrachtete die Fäulniß als den höchsten Grad der örtlichen Erhitzung, nnd 
leitete einzelne Fiebcrformcn von der Fäulniß der Eardinalsäfte ab; er 
wurde dadurch gewisscrmaaßen der Urheber der vielfachen Fäulnißtheoricn, 
welche nach ihm in der Medicin sich ablösten, und welche die „an t i sep t i -
sehen" Mittel als ein ungemein bedeutsames Object der pharmakologischen 
Forschung erscheinen tieften. Auch die allgemeinen Kategorien der „e rh i t ­
zenden" Mittel ( o a l o t k o i s u t i a ) und der „ küh lenden" ( t o m -
p e r a n t i a , r e - k r i ^ O i - a n t i a ) Mit tel , ebenso die y x s i o o a n t i a , 
V u i o l l i o n t i a , ä o m n l o o n t i a uud viele ähnliche Arzencimittclrcihen 
haben auf das ehrwürdige Prüdicat Galenischcr Weisheit Anspruch. Zwar 
hat man wiederholt im Lanfe späterer Zeiten in die alten Schläuche dieser 
Kategorien den jungen Most ncner Theorien eintreten lassen, indes; ist dadurch 
die Pharmakologie bisher nicht erheblich geklärt worden. Bei Galen findet 
sich ferner fchon der spater immer mehr acceptirte Gegensatz zwischen „ a l t e r -
i renden oder verändernden" und „ p u r g i r e u d c n , ausleerenden" 
Mitteln ( r o m s d i a « x t l i r ^ s u t i a , a d 8 t o r ^ 6 n t i a ) . Die elfteren 
sollten unmittelbar auf die Säftcmasse und überhaupt auf die Körperbe-
fchaffcnhcit „ a b ä n d e r n d " wirken, während die Wirkung der letzteren im-
mer nur gegen einzelne Eardinalsäfte gerichtet sei. Obgleich aber Galen 
einerseits somit besondere r o n i s ä i a ^ I t s r a n t i u , annahm, andererseits 
seine dem Hipvokratcs nachgebildete Physis noch ausdrücklich über eine eigene 
v i 8 a l t s r a n s gebieten ließ, verfiel er doch nicht darauf, mehr als einen 
Factor für die Arzeneimittelwirkung anzusprechen. 

Des Galen ganze Medicin, nicht weniger seine Pharmakologie blieb 
unverletzlich bis in die kirchliche Rcformationszcit hinein. Galen war ein Jahr» 
tausend hindurch die gepriesene Ouelle alles biologischen Wissens nnd die un­
erschütterliche Autorität in der Kunst. Als endlich die Rcaction gegen die 
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Herrschaft seiner Lehre eintrat, wandte sie sich anch gegen den Lehrer 
selbst. Indem man sich dum Galen freimachte, wollte man ihm auch den 
Lorbeer abstreiten, den er dnrch dreizehn Iahrhnnderte als ein legitimes 
Recht getragen hatte. G a l e n selbst sollte es verantworten, daß so viele 
Generationen von ihm nachbetenden Acrztcn die tauben Blüthcu seiuer 
Weisheit auf das Eifrigste zu pflegen sich abmühetcn, während sie die 
wirklichen Immortellen derselben der Vergessenheit hatten anheimfallen lassen. 
Es ist ein langes Sündenregister, ans welches hin man dem großen Gelehrten 
von Pergamus in älteren und neuere» Zeiten vielfach den Proccß gemacht 
hat. Freilich kouute der complicirte Dynamisums, den er lehrte, die Wis-
senschaft nicht ohne bedenkliche Umwege fördern, aber es war weder der 
erste, noch der letzte Dynamisums in der Medicin, vielmehr kehrte derselbe 
auch ohne sich auf Galcu zu bcrufeu, sa im osfcucn Gegensatze zu diesem 
noch oft genug wieder. I n der That war es ferner G a l e n , der mit sei-
ner Kakochymic der Eardinalsäfte der Hum o ra l pa tho logie das 
Wort redete. Neun man ihn jedoch so häufig für die gauzc Eiuseitigteit 
der humoralpathologischeu Richtung überhaupt vcrautwortlich machte, so 
übersah man einmal, daß Ga len , indem er von den cilf dem Orgauis-
MUS Utttcrvrcitctcn Säften dev Pnuugmus und vml tx'l grlullsU'ltt'N Süftc-
lehre der späteren Dogmatiker zu den einfacheren nnd wirklich mehr der 
Naturbeobachtuug entuommeuen vier Hippokratischen Eardinalsäften zurück-
kehrte, sich entschiede» einer nüchterneren Anschauuug befleißigte, zweitens 
aber that man Unrecht, dem Galen die intcllcctuellc Urheberschaft der spä-
tcrcn Humoralpathologic zuzuschreibcu, weil die letztere, auf einer ganz 
veränderten nnd viel reicheren tatsächlichen Grundlage des Wisseus errichtet, 
viel leichter an den Gefahren der Einseiligkeit und der Vcrirruug hätte vor-
beigeführt werdcu können, wenn ihre Träger fich gerade nur derjenigen 
Ucbcrcilnngcn enthalten hätten, für welche eben sie allein zn büßen haben 
dürften. Wol spielt in den Lehren des Galen die Telco logie eine 
große Rolle, aber schon vor ihm hatte Aristoteles dieselbe in der Nissen-
schaft befüwortet, und nach ihm war es der kirchliche Druck im Mittelalter, 
welcher dieselbe so sehr begünstigte, daß eine Untersuchung natürlicher Dinge 
nur möglich wurde, wenn sie einer Apostrophe an die Güte uud Weisheit 
des Schöpfers zur Folie dieute. Allerdings nimmt Galen eine Phys i s 
mit füuf vollstreckende» Kräfte» i» Anspruch, aber recht üppig entwickelten 
sich die Lehren von der Lebenskra f t und der v i s u i o ä i o l l t i - i x doch 
erst in Zeiten, da die Galcnische Herrschaft längst gebrochen war. Daß 
Galen das o o n t i a i - i g . o o n t r a i - i i g zur unverrückbaren Richtschnur 
des therapeutischen Handelns nahm, hat man ibm ebensosehr zum Vor-
Wurfe gemacht, als das Achn l i chke i t sp r iuc ip , das feine Theorie in 
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emem fehr beschränkten und für die Heilung der Krankheiten ganz belang-
losen Sinne gelten ließ. Nicht weniger hat man die Verwirrungen, welche 
die verschiedenen F ä n l n i ß t h e o r i c n in die biologische Doctrin gebracht 
haben, dem Galen zur Last gelegt, mich ihn als den Anstifter der uncr-
spricßlicheu nnd unklaren Begriffe, welche sich fo oft an die sogenannten 
spccif i fchcn Wirkungen der Arzneimittel knüpften, belangen wollen. 
Aber alle diese Beschuldigungen treffen nicht G a l e n , sondern einzig den 
blinden Antoritätcnglaubcn, mit welchem seiu System twn der Nachwelt 
aufgenommen wurde. So hat Fr . H o f f m a n n fchr Unrecht, welcher die 
Weisheit des Ga len eine „ n o m i n a l i » m o d i c i n a , p n i 6 »o l i o l a -
» t i c l i o t p1iantu.8iüc) t ^ n t r i m t i l i « . " nennt, denn scholastisch nnd 
phantastisch wurde dieselbe erst, als mau sie von der forschenden Selbst-
thütigkeit loslöste, welche Galen eigen war, als man aufhörte, feine 5?.na-
litäten ferner unbefangen an den Thatsachcn des Lebens zn prüfen nnd das 
Ziel einer schärferen Untcrsnchnngsmethodc völlig aus dem Auge verlor. 

Das Zeitalter des Verfalles und der Versumpfung der Wiffeuschafteu, 
das dritte bis dreizehnte Jahrhundert n. Eh., hat mich in der Medicin die 
Forschung nnd die Kunst in traurigem Grade erniedrigt. Die Pharmaka-
logie mußte von der über diese Zeit hereingebrochenen Barbarei vielleicht 
am meisten leideu, weil dem tausendfältig auftaucheudeu Schwärm- und 
Gant'elgcistc gerade das Gebiet der Arzneimittellehre so recht geeignet er-
schicu, uui dcu entsetzlichsten Unsinn auf dasselbe zu cutladcu. Von Fort-
schritten des Wissens, wie des praktischen Könnens dürfte für diese Epoche 
kaum zu berichten sein. Die verdienstvollsten Leistungen blieben inuülteu 
des allgemeinen Stillstandes im Cnlturgangc, der Verwüstung uud Ver-
wirrung in den Wissenschaften immer noch diejenigen, welche sich auf die 
einfache Neproduction der Galcnischen Lehren beschränkten, ohne dieselben 
mit der morgculäudischeu Weisheit zu vermische». Aber diese Zurückhaltung 
wurde mir vou Wenigen geübt, die Mehrzahl der Aerztc ergab sich dem 
Einflüsse der zweiten Alezandrinischcn Schule, wo jetzt die Verschmelzuug 
des Platonismus mit den Mysticismeu orientalischer Theosophie immer 
mehr Boden gewann. Bei solchen Constcllationen rühmten sich die gelehrten 
Aerztc einer „ m s ä i a i n a i - a t i o n a l i s " , welche an Sophismcu, dialck-
tischen Künsten und mystischen Grübeleien unvergleichlich dasteht, während 
den Praktikern die schamloseste Eharlataueric mehr galt, als jene Gruudcigeu-
schafteu, durch welche Galen den echten Arzt gekennzeichnet wissen wollte. 
Die Anfklärnngcn, welche die Bibliographie über die ganz oder fragment-
arisch erhaltenen, wie über die verloren gegangenen Schriften jener Zeit 
verbreitet hat, beweisen, daß die pharmakologische Literatur unermüdlich mit 
vorgeblichen Bereicherungen bedacht wurde; die Schriftcu über „ H e i l m i t t e l 
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und He i l k rä f t e " überwiegen an Zahl die literarischen Pioduete in allen 
anderen mcdieinischen Disciplinen. Aber schon der flüchtigste Blick auf den 
Inhalt dieser Schriften läßt den Geist der Erkcnntniß nnd der Forschung, 
der in denselben weht, als einen durchaus uubcdeutcudcn wahrnehmen, und 
gicbt die Ueberzcugung, daß dieser ganze Nachlaß für den Sammler enltur-
historischer Euriositätcn allerdings einigen Wcrth hat, kaum aber auch mir 
den geringsten für den Pharmakologcn. 

Die nnter den alexandrinischcn Juden entstandene Sccte der Essäcr 
beschäftigte sich cmch damit, die „ K r ä f t e " der Wurzeln nnd Kräuter zu 
erforschen; zugleich aber legte sie durch mystische Beschwörungsformeln nnd 
thöurgischc Euren den Gruud zu einer ncncn Vcrdcrbniß der Arzeneimittel-
lehre. Auch die Lehren der Kabbalah wurden benutzt, uud bei jeder 
Krankheit sollten die corrcsponoircndcn Kräfte der höheren Welten in Au-
spruch genommen werden. Dem Arzte müsse es obliegen, sich die Weihe zn 
verschaffen in allen Geheimnissen der Astrologie nnd Alchymie, der Magie 
und der verschiedenen Zweige der Mantik (Onciromantik, Ehiromantik, Ne-
kromantik) ^ ) . Heidnischer, jüdischer uud christlicher Aberglaube vereinigten 
sich friedlich in der Mcdicin, und steuerten dem „t l i t )8g,r i i -u8 modioa, -
m i n u , i n " bei mit Anmieten, mit hebräischen nnd chaldüischen, ägyptischen 
nnd babylonischen Beschwörungsformeln, wie mit Weihwassern und Heiligen-
Reliquien. Ein Splitter, ans einer Thürc, durch welche ein Eunuch gc° 
gangen, unter den Worten: „ t o l l o t o , n t i l l o l o d r i d n s l i b o r o -
t u r " ausgeschnitten, war ein Mittel gegen das „ h i t z i g e " Fieber. Das 
auf dem Kopfe einer Statnc gewachsene Moos heilt Kopfschmerzen. Einen 
Splitter aus dem Auge oder einen fremden Körper aus dem Halse zn ent­
fernen, bedarf es nnr der sinnlosen Worte: „ O s g o r ^ o n i » b n s i o " 
welches „ C a r m e n " dreimal ueuumal hergesagt wird. Aehnlichc Sprüche, 
mit welchen der Arzt den Kranken „ c a r m i n i r t c " , waren in großer Menge 
vorhanden. 

Diesem wüsten Inhalte gegenüber, welchen die mawi-ia moäioa, 
immer mehr anznnehmcn drohte, ist es als ein Glück zu preisen, daß im 
vierten Jahrhunderte der Method iker Cael ius A u r e l i a n u s aus Nu-
midien, im sechsten O r i basins, der Günstling des Ju l ian Apostata, 
nnd A ö t i u s aus Mesopo tam ien die pharmakologischen Theorien der 
Alten durch ihre Schriften erhielten, insbesondere immer wieder an G a l e n 

*) Neben diese Mantik gehalten, wie schlickt und würdig, wie fein und dem eck» 
ten Arzte so wol anstehend erscheint das einfache diagnostische Hülfsmittel, dessen sich 
G r a s i s t i a t u S gegenüber dem verheimlichten Leiden bediente, an welchem der Sohn des 
SeleukuS Nikator darniederlag. — 
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anknüpften, und den besseren Aerzten nnd ärztlichen Klerikern die früheren 
Versuche, den Communitäten im organischen Geschehen nachzuforschen, in 
die Erinnerung riefen, was Angesichts der thüurgischcn Pharmakologie der 
Mönche in hohem Grade Noch that. 

Noch ein zweiter Umstand kam in den Zeiten des Verfalles der 
Wissenschaften zwar nicht der Pharmakologie selbst, aber doch einzelnen 
Hülfsdisciplincn derselben zn Gnte. Indem die A rabe r , von lebhaftem 
Interesse für die Hcilkunst ergriffen, sich zn Schülern der Griechen machten, 
wurden sie zu konservativen Verdiensten befähigt, welche der einbrechenden 
Barbarei ein heilsames Gegengewicht hielten. Durch den wesentlich conscrvati-
vcn Charakter ihrer wissenschaftlichen Bestrebungen aber ist es zllgleich angc-
deutet, daß neue und tragkräftige pharmakologische Principicn nicht gesucht wer-
ncn dürfen bei den Arabern, welche sich höchstens in der Pharmacie und in der 
Anfängen einer Chemie etwas selbständiger bewegten, jedoch auch in diesen 
Wissenschaften wieder Rückschritte machten, als sie schließlich, statt dem Vor-
bilde der Griechen ferner zu folgen, ihre Kenntnisse der Nebelhaftigkcit oricn-
talischcr Träumereien Preis gaben. Während aber die Araber einerseits mit 
unverbrüchlicher Treue an den griechischen Überlieferungen und besonders 
an Ga len hingen, sehen wir sie andererseits auch weit über Ga len hinaus-
gehen in Gcistcsrichtungcn, welche für die Schicksale der Pharmakologie sehr 
bestimmend wurden. Auch in diesen Richtungen waren die Araber nicht 
productiv, sondern verhielten sich nur nueigucnd nnd der Folgezeit über-
mittclnd. Ga len nahm für seine Doctrin allerdings oft einen viclgcstal-
tigcn Dynamismus in Anspruch, spccicll für seine pharmakologische Theorie 
jedoch gestattete er demselben nnr einen geringen Einfluß, indem er sich be-
mühte, mit den materialistisch gedachten Elcmentarqualitütcn auszureichen. 
Die Araber folgten nun zwar dem Galeu, nahmen aber noch ein zweites 
bedeutsames Moment in ihre Theorie der Arzeneimittclwirkung auf. Es war 
dieses die uralte iudisch-baktrische Emanat ions lchrc , welche auf der-
schicdcncn und sehr verschlungenen Wegen das Morgenland durchwandernd 
schließlich auch die abendländischen Anschauungen vielfach durchsetzte. Dun-
kclc Anklänge derselben finden sich schon in altgrichischen Philosophcmen 
offener trat sie hervor in dem von jüdischen Einflüssen nicht freien Neu-
platouismuo zu Alerandrien. Magie, Alchymic, Astrologie und die Kab-
balah nahmen aus dem Emanationssystcme ihren Ursprung, nicht minder 
der Unfug der Talismane und Anmiete. Alle Wirkungen in der Natur 
wurdcu auf zahlreiche imtörperlichc Dämonen zurückgeführt, welche als 
Ausflüsse der ewigen Lichtquelle galten, und sämmtlich als unter sich zusam-
mcuhäugend gedacht wurden; sie vermitteln die Harmonie des Universums, 
indem sie auch in den entferntesten nnd heterogensten Dingen gegenwärtig 
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sind, eine unendliche Verschiedenheit der Kräfte nnd die anßerste Mannig-
faltigkcit der Erscheinnngen setzend. Dnrch diese Dämoucu wird es erklär-
lieh, daß z. B. gewisse Sterne mit gewissen Pflanzen übereinstimmen, in 
den einen die Anzeichen der anderen enthalten sind. Die späteren Ncupla-
tonikcr ließen sich besonders eine dialektische Bearbeitung der Magic angc-
legen sein, und dcfinirten z. B. diejenige Gattung der Magie, welche 
es mit der Bändigung der Dämonen durch Arzcncimittel zu thun habe, als 
Pharmaeic. Aber eine wunderthätigc Kraft, die Dämonen zn besiegen, 
sollte nnch gewissen Wörtern ans verschiedenen orientalischen Sprachen zn-
kommen und zwar zumeist den sinnlosen, gar Nichts bedeutenden Wortbil-
dnngcn, welchen alten Wahn schon Ga len gelegentlich bekämpfte. Zn den 
A r a b e r n gelangten von verschiedenen Seiten her, zumeist aber wol ans 
Alerandrien Bruchstücke jener alten Cmauationslchre, und fanden um ihres 
morgculäudischcn Ursprunges willen eine nicht geringere Anerkennung, als 
die griechischen Schriften, für deren Ueberfetznng die an der Schnle zn 
Dschondeisabur lehrenden syrischen Christen sorgten. 

Diese verschiedenen Quellen, ans welchen die Gcistcscultnr der Araber 
schöpfte, erklären den Umstand, daß die Mcdicin uud spcciell die Plunm^ 
kologie derselben einzelne Lehren enthält, welche bei Galen gar uicht, in 
den sonstigen griechischen Schriften aber nur sehr zerstreut sich finden. Endlich 
aber wurde der Charakter der arabischen Mcdicin, im Bcrhältniß zur grie^ 
chischcn, noch modificirt durch das im Wesen des Islams liegeude Verbot 
des Sclbstdcnkens und dnrch seine strenge Vorschrift, nicht in der Sinnen-
wclt die Ursache körperlicher Wirknngcn aufzusnchen, sondern überall den 
Willen Gottes als die nn m i t t e l bar wirkende Ursache festzuhalten. 

Das Physische System des I b n el T o f c i l , eines Andalnsicrs, soll 
dem orthodoxen Islamismus dnrchans conform sein. Die wichtigsten Grund-
lagen desselben sind folgende. Jeder Körper hat nnr die drei Dimensionen 
als untrennbar mit seinem Wesen verbundene Merkmale aufzuweisen. 
Außerdem besitzen alle Naturkörpcr gewisse accidcntcllc Eigenschaften, welche 
aber den Begriff der Körperlichkeit nicht bestimmen; hierher gehören die vier 
Elementarqualitätcn, dauu aber noch die Schwere nnd Leichtigkeit. Diese 
Eigenschaften, weil allen Körpern gemeinsam, bedingen die Einheit in der 
Natnr, welche einen zweiten nnd höheren Ansdrnck erhält durch die einzige 
wirkende Ursache, ans welcher alle Körper hervorgegangen sind. Schwere 
und Leichtigkeit bilden die erste „ F o r m " aller Körper, bei den Pflanzen 
kommt eine zweite Form, Wachsthum und Ernährung, hinzn; die Thicre 
endlich sind dnrch die Begabnng mit einer dritten Form auch zur Empfin-
düng und Bcwcgnng befähigt. Diese dritte Form hat ihren Grnnd in der 
Entwickelnng des Geistes, einer Substanz, welche dem fünften Elemente 
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der Storno, dem Aetber, ähnlich ist; ans drm letzteren bestehen anch die 
Dämonen . Alle genannten Formen der Natur werden nnr vom reinen 
Verstände, nicht von den Sinnen erkannt. 

Bei den Arabern finden wir somit für den D y n a m i s m u s einen 
zweifach fruchtbaren Boden; einmal stimmte es zn dem Ansehen, das Galen 
genoß, die Lehre von den Kräften in der von ihm angegebenen Richtung zn 
erweitern, dann aber waren die specifisch morgenländischcn Uebcrlicfernngen 
nenen Formen des Dynamismus in der Medicin nnd Pharmakologie äußerst 
günstig. Die Kräfte, welche Galen den physiologischen Fnnctionen vorsetzte, 
wurden von den Arabern beibehalten, zugleich aber noch um ähnliche der-
mehrt. Unter den letzteren zählt Hone in Ben Ishac anfeine: v i r t n » 
pll.80Vli8, u n t r i t i v a , ) i m n i n t a t i v a nnd endlich eine i l i t'c» 1> IN 3, t i V Ä, 
welche wiederum füuf Wirklingoformen annehmen kann, je nachdem sie eine 
v i » a s ß i i n i l i t i v a , o a v a t i v a , v S i - k o r a t i v a , l a s v i ^ a t o r i a , 
« x a 8 p 6 i - a t i v a , ist. Zn allen diesen Kräften kommt mm noch die geistige, 
die v i r t u s 8 v i r i t n : i 1 i 8 , welche entweder eine o p e r a t i v e ist, und 
als solche den Puls bedingt, oder eine o v o i - a t a , als von äußeren Errc-
gungen abhängia und in den Leidenschaften tbätig. 

Derselbe Nestoriancr Honc in hat auch eine Theorie der „auflösen-
den" Arzcncimittel hinterlasse». Seit Eras is t ra tns die doguiatische Lehre 
vou der Verderbniß der Säfte angegriffen und an ihre Stelle seinen oi - ro i -
l o o i , die Vcrirruug von Pnenma, Blut und Körpersäftcn überhaupt, 
gesetzt hatte, gab es zu verschiedenen Zeiten Acrztc, welche die ausleerenden 
Arzencien uud den Aderlaß verwarfen, weil durch diese Mittel die Bcrir-
rung und Stockung der Säfte in kleineren Gefäßen nicht gehoben werden 
könne; den Anhängern der alten Lehre, welche fort und fort dnrch „ r o -
i n o ä i a o a t k o l i c a " alle Arten verderbter Säfte auszuleeren suchten, 
standen seitdem immer Andersdenkende gegenüber, welche die Indication 
„ a u f l ö s e n d e r " Mittel festhielten, ohne über die Möglichkeit nnd den 
Modus ihrer Realisirung Klarheit zu besitzen. Die Araber nun waren den 
ausleerenden nnd abführenden Mitteln wenig geneigt, wie schon ihre diäte-
tische Regel beweist, daß es heilsam sei, sich „ e i n m a l j ä h r l i c h " eines 
Abführnngsmittcls zn bedienen. Wo sich ihnen das therapeutische Erfor-
derniß eines Abführmittels nahestclltc, da zogen sie gern die mi lden 6o«o-
x i - o t i oa , von welchen ihnen besonders die S e n n a - A r t e n , die 1 a i n a -
r i n ä ß i i , die (?a88i: i l i s t u l a , verschiedene HI) i - o d a l a n s n , die 
6 6 l i 6 8 t 6 n nnd ^ v ^ n u o n bekannt geworden waren, den drastischen 
Mitteln vor, oder suchten wenigstens den letzteren, so z. B. dem 8 o a m -
l n o u i m n , durch Zusatz von C i t roncnsa f t oder Vei lchenwnrzc l 
eine gelindere Wirkung abzugewinnen. I m Ganzen scheinen sich die Araber 
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auch mehr jener durch Eras is t rn tns angeregten Idee von dem Werthc 
„au f l ösende r " Mittel zugewandt zu haben, wenigstens vcntilirt der gc-
nannte Ho ne in in seiner Theorie die Frage, ob die auflösenden Mittel die 
Säfte etwa wie der Magnet das Eisen anziehen, oder ob sie die stockenden 
Säfte in den Organen selbst auflösen. Doch war wol anch bei den Ära-

'bern mit der Bezeichnung eines „au f lösenden" Mittels ein sehr melden-
tiger Begriff Verbünden; denn von einem anderen Arzte berichten die 
Quellen, er habe gegen ein „aus Blut und gelber Galle zusammen-
gesetztes" Fieber nach ägyptischer Weise ein Abführmittel und den Aderlaß 
verordnet mit der Intention, durch elfteres das Blut „aufzulösen", dnrch 
letzteren die Galle auszuführen. 

Ein Beispiel, wie die Galcnischc Lehre von den Elcmcntarcmalitätcn 
bei den Arabern weitergeführt wurde, liefert das Buch des I a c u b e l -
K i n d i über die Grade der Arzencimittcl. Der Verfasser, ein unter seinem 
Volke sehr berühmter Philosoph, Arzt und Schriftsteller, sucht dem Ga len 
nachzuhelfen. Während Dieser die Grade der Arzcneimittel nach den sinn-
lichen Eigenschaften bestimmt nnd Solches anch nur für die einfachen Medien» 
mcntc zu thun gewagt hatte, unternahm es e l - K i n d i die Wirkungsgrade 
der zusammengesetzten Arzcneimittel mit Hülfe der geometrischen Proportion 
und der musikalischen Harmonie zn berechnen uud zu firircn. 

Manche verständige pharmakologische Bemerkung, ja selbst gelegentlich 
ein Wort der Kritik Galen gegenüber findet sich bei e l - N a z i nnd bei 
I b n Wü,f id ( A b c n g n e f i t ) . Der letztere ist besonders gefeiert worden 
wegen seiner Abhandlung über die Kräfte der einfachen Arzencimittcl, welche 
auch einige Regeln enthält, die Prüfung der Arzencimittelwirknngcn nach 
einer gewissen Methode anzustelleu. I n dieser Beziehung hebt I b n Wü.-
f i d hervor: das Prüfungsobjcct dürfe nicht durch zufällige Eigenschaften 
wirken; die Krankheit, in welcher das Mittel geprüft wird, müsse cin° 
fach sein nnd von entgegengesetzter Complexion; die Untersuchung dürfe 
nicht geschlossen werden, ehe man der ermittelten Kräfte ganz gewiß sei; 
die Kräfte des Mittels müßten im Vcrhältniß stehen zu den Kräften der 
Krankheit; stelle sich die Wirkung erst spät ein, so sei sie meist zufälliger 
Art, und gestatte keinen Rückschluß auf die Heilkraft des versuchten Mittels; 
die vergleichende Prüfung der Wirkung an Thiercn müsse ebenfalls zn 
Rathc gezogen werden; das Mittel müsse bei allen Menschen und zu allen 
Zeiten wirksam sein u. s. w. Anch der Unterschied zwischen Nahrungs» 
und Arzeneimittcln wird in Anlaß jener Untersuchungen besprochen; ein 
Nahrungsmittel erwärme anch, aber nnr indem es nähre. — Es läßt sich 
nicht bestreiten, daß die Prüfungsrcgcln des genannten Schriftstellers nm° 
sichtig gewählt sind, und daß sie zum Thcil Principicn betonen, welcher sich 
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mich die heutige pharmakologische Forschung nicht entschlageu kam,. Den-
noch nmßte ans allen diesen Bestrebungen der Fluch des Rückschrittes oder 

doch des Stillstandes nnd der Verwirrung rnhen, weil die Untersuchung 
sich immer innerhalb der armseligsten Voraussetzungen bewegte, uud das 
religiöse Verbot der Lcichcnnntersuchungcn jede Aufklärung von Seiten der 
Anatomie und Physiologie abschnitt. Galen hatte bereits mehrere jener 
Regeln für die pharmakologische Forschung aufgestellt, aber sie tonnten 
nichts helfen, so lange man sich im festen Glauben an seine Autorität mit 
den alten Elcmcntarcmalitätcn begnügte, den anatomischen nnd physiologi-
sehen Arbeiten des Vorbildes aber keine Nachfolge znwandte. So roh die 
physiologischen Grundbegriffe des Galen auch waren, sie konnten immer 
als Ausgangspunkt dienen, sofern 'man sich nnr überhaupt einer forschen-
den Würdigung des Thatsächlichcn nicht ganz entziehen wollte; sie hätten 
bei jedem wirklichen Schritte vorwärts sich bald geläutert und erweitert. 
Die alten Qualitäten wären gefallen, neue, tiefere Conmmnitätcn hätten 
sich dargeboten nnd ein reicheres nnd volleres Licht auf die Bedingungen 
des organischen Geschehens fallen lassen. Juden: man dagegen sich nicht 
mit elinr Aimlysc dcr Thatsachcn, sondern nur init einer bescheidenen Den-
tuug an die Galenischc Lehre heranwagte nnd höchstens einen geheimniß-
vollen Dynamismus weiter großzog, opferte man jeglichen unmittelbaren 
Fortschritt auf, nnd überantwortete alles lebendigere Wissen fruchtloser 
Dialektik und todtcr Scholastik als den Factoren, welche dnrch die Zeit-
Verhältnisse allerdings immer mehr begünstigt wurden. So müssen wir 
denn annehmen, daß manche allgemeine Erkenntnis;, wie deren sich nmnent-
lich bei e l -Nazi nicht wenige ausgesprochen finden, entweder als cigent-
lieh ganz uubcwußte Wahrheit dasteht, oder nnr in dcr Zeit nnd Nmgcbnng 
dieses Arztes absolnt keinen Boden und keine Aufuahmc fand. Jedenfalls 
richtet e l -Nazi sein eigenes Zeitalter mit den trefflichen, freilich von ihm 
in einem ganz anderen Sinne niedergeschriebene.« Worten: „ d u d i t a d i l i g 
Q8t äootoi-, hu i l a c i l o Hnäio i i t " , nnd: „ l o ^ i o i «t, gn i 6X 
i ngou io p i o p i i o v o l u u t Zi iä ioni 'o ot ^r ivouos, Hul i'<?3 
N0Q sun t o x p o r t i , int6i'k««toi'(3 8 oxi»tu. l i t " . 

Viel wichtiger noch, als die bisher genannten Schriftsteller, sind für die Benr-
thcilnng dcr arabischen Pharmakologie einige Werke des Ibn S ina (Avicen-
na), besonders das „ a n t i ä o t a r i r i i n " , welches das fünfte nnd letzte Buch 
seines großen medicinischen Sammelwerkes, des „ canou ai-n,diou8/^ lul-
dct, nnd noch mehr seine Handschrift „do v i i i d u » L0i-c1i8 ot inocii-
«iQi8 oorc1ia1idii8". Anch das zweite nnd das vierte Buch des «a-
nou, so wie eiu Florentinischen Codex deo I b n S i n a : „äs vonon i» «t 
ooi-uln on i - ^ t i ono " enthält Pharniakologisches. Bei I b n S ina 
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tritt am deutlichsten die specifisch arabische Kraftlehre als eine Verschwel 
zung des Galenischen Dynamisimls mit dein Emanationssysteme hervor. 

Nach I b n S i n a beruht die arabische Pharmakologie wesentlich auf 
folgenden physiologischen Voraussetzungen. Die Quelle des Lcbcus ist das 
Pncuma, der Lebens- Licht- uud Luftgcist. welcher im linkcu Herzen sitzt. 
Alle Körper besitzen eine Receptibilitüt für das Leben, ausgenommen die im-
mer leblosen und unempfindlichen Elemente. Ein edleres Leben führen mir 
die himmlischen Körper, die Gestirne. Aber auch die Elemente werden durch 
Vermischung znr Annahme des himmlischen Lebens befähigt, indem die con-
trairen Qualitäten ncutralisirt werden, nnd ein drittes Mittleres entsteht, die 
„Complex ion. " Hat die Complcrion stattgefunden, so kann die Annahme 
des edleren,, himmlischen Lebens eintreten, wofern eine Disposition vorhanden 
ist; letztere ist aber nur dem menschlichen Lebcnsgeiste, dem » p i r i t u » 
eigen, denn dieser ist durch Vermischung der Elcmcute nach himmlischem 
Vorbilde entstanden. Durch Vermischung und Verfeinerung dcr Elemcw 
tarfcuchtigkcitcu kann der Lcbcnsgcist erzeugt werden und die zur Auf-
„ahme der Seelenkräfte nöthige Knmplexion erlangen, welche den Elementen 
abgeht. Vom Herzen, in welchem der Lebensgcist sich bildet, geht eine 
Emanation in alle Glieder aus; der so verbrauchte Lcbensgeist wird durch 
neue, dem Herzeu zugeführtc Nahruug immer wieder ucu hergestellt. Die 
Beschaffenheit des Blutes vermag auf die Zustände des Lebcnsgeistes im 
Herzen einzuwirken. 

I b n S i n a betont, dem Propheten gehorsam, daß der Arzt wie der 
Priester gcbundcu sei, sich der eigeueu Vernunft zn entschlagen; aber da beide 
zugleich als Philosophen betrachtet werden können, so stehe es ihnen mich 
frei, über gewisse Dinge nachzudcukeu. Dadurch rechtfertigt I b n S i n n 
nun sein Bestreben, verschiedene Philosuphemc in die Biologie einzuführcu. 
So hebt er die später bei deu Scholastikern beliebten vier Ursachen besonders 
hervor, nämlich die materielle Ursache, welche in den Eingeweide», den 
Geistern und den Säften gesetzt sei, die wirkende Ursache, welche als Gele-
genhcit eintrete, die formelle, welche mit den Kräften nnd Eomplexionen zw 
fmmnenhänge, und die Endursache, welche die Funetion der Organe selbst 
betreffe. Als Krankheitsursachen gelten ihm die vorhergehende (Anlage), die 
ursprüngliche (Gelegenhcitsnrsache) nnd die verbundene (nächste Krankhcits-
nrsachc). Die natürlichen Kräfte sind ihm theils bediente, nämlich Kraft 
der Ernährung, des Wachsthumcs, der Zeugung und der Bilduug. theils 
dienende, nämlich die anziehende, znrückhaltende, umändernde nnd anstrci-
bende Kraft, welche von den vier Elemcntarqualitätcn abhängig seien. Die 
Kraft der Eruährnng sei in drei Zeitpunkten verschieden beschaffen, im ersten 
sei sie eine v i » s o o r o t o i - i a , welche das Blut in die Feuchtigkeit um-
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ändert, im zweiten eine v i s l id l inoi -0118, welche jene umgcändcrtc Fcnch-
tigkeit nüt dm zu crnähreuden Theilen verbindet, jene an diese absetzt, im 
dritten Zeitpunkte endlich sei sie eine K r a f t der V c r ä h n l i c h u u g, welche 
den angesetzten Stoff den festen Theilcn gleich macht. 

I n der Pathologie des I b n S i n n spielt die Verstopfung eine große 
Rolle, bald durch zähe und klebrige Beschaffenheit der Säfte, bald aber 
auch durch eine widernatürliche Menge der letzteren bedingt. 

Was nun die Eigenschaften der Arzencicn betrifft, so besitzen diese nach 
I b n ) S i n a eine P r o p r i e t ä t und eine N a t u r a l i t ä t ; letztere bezieht sich 
mehr auf ihren allgemeinen Charakter, crstcre auf die besondere innere Natnr 
ihrer Wirkung. Beide Eigenschaften geben die activcn Tugenden -oder die 
eigenen Kräfte der Arzencicn, und veranlassen durch ihre Vermischung die 
verschiedenen Eomplex ioncn der Arzeneiuüttcl. Die Tugeudcn der Arzc-
nciiuittel entstehen durch göttliche Emanation, wie die anziehende Kraft der 
Magnete, und sind nicht erk lärbar . Die Arzcnciwirkungcn inhärircn 
entweder der Substanz als solcher (z. B. Wärme, Kälte u. f. w., auch 
Feinheit und Grobheit) , oder sie werden erst gesetzt durch die Eindrücke, 
welche die Arzencicn im Körper zurücklassen. Solche Eiadlückr, i n i ^ i o « -
L i o i i o » , sind: der verfeinernde ( i n i p r o s s i o s u o t i l i a t i v a ) , der 
cröffende ( k p o r i t i v a ) , der in Dunst auflösende (cki8 8 o 1 u t i v a ) , der 
abschlcimendc ( l i 0 8 t o i ' 8 i v a ) , der erschlaffende ( r o l a x a t i v a ) , der 
anziehende oder ableitende O t t r l i o t i v ü ) , der beißende ( m o i ' d i o a t i v a ) , 
der röthcnde ( r n v i t i o a t i v a ) , der erulccrircudc ( n l o o i - a t i v n . ) , der 
ätzende ( c o i - r o ^ v ^ ) , der digerircnde ( d i g - o s t i v a ) , der blähende 
( i n t l a t i v a ) uud der stärkende ( c o u f o i - t i i t i v l l , ) . Ther iaka lisch 
sind solche Arzencicn, welche die Eomplezion des Lebensgeistcs von dcui 
giftigeu Eindrucke befreien, seine Naturalität hcrstcllcn. Die Gifte aber 
wirken entweder dnrch ihre Qualitäten, oder durch ihre Substanz oder 
Proprietät. Die Complcrion der o o m p o s i t a entsteht durch die Ver-
Mischung vieler einfachen Arzcneien, worauf dann eine G ä h r u u g die 
eigentliche Krafterzcugung unterstützt; daher wirkt frischer Thcriak viel 
schwächer, als alter. 

Den chronischen Krankheiten gegenüber spricht I b n S i n a von Arzc-
ncimittcln, welche durch ihre Proprietät eine L i q u e f a c t i o n , eine S u b -
t i l i a t i o n , eine S c d a t i o n hcrvorzubriugcn vermögen. 

Eine große Bedeutung legt I b n S i n a den „herzstärkenden" 
Arzencicn bci, welche nach ihm durch Belebung uud Erhellung des Lebens-
geistcs wirken. Seine o o i ' ä i a l i a sind aber keine besondere Classc von 
Mit teln, sondere es entwickeln die Arzencicn unter gewissen Umständen ihre 
herzstärkende Kraft. So sind die pn i -ß 'an t in . , welche im Allgemeinen 

5 * 



— 08 — 

bei den Arabern als schwächende Mittel gelten, herzstärkend, weil 
sie aus dein ganzen Körper nnd insbesondere ans der Leber schädliche Fcuch-
tigkeiten abführen, nnd weil sie das Blut im Herzen von melancholischen 
Feuchtigkeiten befreien, somit einen reineren Lebensgeift herstellen; hier haben 
wir also die Anfänge der später durch lange Zeit stabilen Hypothesen von 
der b ln t re in igcnden Kraft der Abführmittel. Ferner sind die t l i o i i a o » 
dnrch ihre entgiftende Kraft herzstärkend, die den Harn nnd Schweiß 
treibenden Mittel herzstärkend bei Verdünnung nnd Wässrigkcit des 
Blutes. Auch die zusammenziehenden Mittel wirken herzstärkend, denn 
sie veranlassen eine größere Solidität des Lcbensgciftcs; dissolntive Mittel 
aber verdienen dasselbe Epitheton bei kalter Verdickung des Lebensgeistes, 
indem sie die verdickende Snbftanz auflösen nnd in Form von Dampf nnd 
Wind entfernen. Die „ K i s i - k " des I b n S i n n sind solche in Dnnst ans-
lösende Arzencien von göttlicher Natur, zu welchen die ä i - as t i oa nnd 
die Gewürze in Latwergcnform zählen. 

Endlich legt der Fürst der arabischen Acrztc viel entschiedener, als 
Galen, auf die specifi jchen Kräfte gewisser Arzencien den Nachdruck, in-
dein er den letzteren eigentümliche, gegen bestimmte Krankheiten gerichtete 
Proprietäten zuschreibt, sie „ m o c l i o i u a o g u ^ o s u n t inag-is pi-o-
p i ' i o i rn ioui<i i i<3 a e ^ r i t n ä i n i " nennt. Und zwar find es nach ihm 
vorzüglich die o o i n p o g i t a , welche eine specifische Wirkung ausübeu, weih-
rend die si in^l ioia mehr nur durch ihre Qualitäten wirken sollen; die 
«ni'lttionoV Liinplioog und «nrlttioucs ooinpositno stellt er daher ein« 
ander gegenüber. 

So liegt denn der ganzen pharmakologischen Theorie, welche Ibn Sina 
entwickelt, ein schrankenloser Dynamismus zu Grnnde, aber doch zugleich 
ein widerspruchsvoller, weil immer wieder aus demselben heraus an die 
Galenischcn Qualitäten uud dercu Grade angeknüpft wird. 

An neuen Arzcneimittcln, welche Galen noch nicht kannte, sind die 
Schriften des I b n Sina nicht arm; vorzüglich werden die Erden (die Ar-
menische, Samische, Lesbischc u. s. w.) und die Metalle zur Aufnahme in 
die iniitsria msclioa, empfohlen. Die Pilleu läßt I b n Sina vergolden nnd 
versilbern, weil beide Metalle vorzügliche Wirkungen äußern, das Gold 
insbesondere dnrch seine „erheiternde nnd belebende" Kraft ausgezeichnet ist. 
Nothe Korallen und Edelsteine fanden schon bei el-Nazi Anwendung, sowol 
äußerlich, als innerlich; der Amethyst erhielt seinen Namen von dein Um-
stände, daß man ihn den ranschwidrigen Heilmitteln (i-omßäin, a ino t t ^sw) 
zuzählte. Auch Ibn Sina befürwortet die Heilkräfte der Edelsteine, für 
welche sich bei einzelnen Aerztcu noch im achtzehnten Iahrhnndcrte eine 
gewisse Vorliebe erhielt. Fein gepulvertes Glas wandte Ibn Sina äußerlich 
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gegen Angenlewen, innerlich gegen Nieren- und Blascnsteine an, rühmie 
es außerdem mich als ein treffliches a d s t i - i u ^ o n s . 

Nächst I b n Siua ist besonders fein Zeitgenosse, der jüngere Mesue 
dnrch pharmakologische Schriften zn cincnl bis in das 16 te Icchrhnndcrt 
hineinreichenden Ansehen gelangt. I m Allgemeinen weichen die Angaben nnd 
Darlegnngcn des Mcfnc von denen des Ibn Sinn in pharmakologischen 
Dingen nicht ab. Mesne nimmt, nm die Heilkräfte der Arzeneimittel zu 
erklären, eine unmittelbare Wirkung der Natnr an, über welche weiter nach-
zugrübclu durchaus vergeblich sei. Er unterscheidet sorgfältig die gelinden 
und stärkeren Purgirmittcl, und bemüht sich, für jedes Eingeweide die ihm 
entsprechenden „ r e i n i g e n d e n " Mittel aufzufinden. Neben seiner richtigen 
Bemerkung, daß der Standort nnd Boden der Pflanzen ans ihre arzenci-
lichcn Eigenschaften nicht ohne Einfluß seien, steht die Meinnng, es werde 
durch die Nachbarschaft der Pflanzen eine gegenseitige Mitthcilnng ihrer 
Eigenschaften bedingt. Derselbe Mesne stellt auch Regeln für die Corrcc-
t i o n der Mcdiccnnente ans; so empfiehlt er Znsätzc von bitteren Mitteln, 
weil sil' den Magen stärken, von Salzen, weil sie die Wirkung der Arzc-
neien beschleunigen, welche dagegen durch schleimige Zusähe gemildert werde, 
endlich von Sänren, weil diese die Hitze nnd die Entzündung zn dämpfen 
vermögen. Noch hente bedienen wir uus fast in derselben Weise solcher 
Corrigentien uud müssen doch gestehen, daß die Vurausschuugen, welche uns 
dazu bestimmen, von jenen arabischen kaum abweichen nnd sich ebenso we-
nig als vollgültig erweisen lassen. 

I n pharmakognostischer Beziehung sehr wichtig sind die Schriften des 
I d n - c l ' B e i t a r , des arabischen Dioskoridcs. Sie enthalten ein ausführ-
liches Verzeichnis) aller zn seiner Zeit bekannten und gebräuchlichen Arzenei-
mittel. Besonders zahlreich sind in diesem Verzeichnisse die dem Oriente 
eigenen aromatischen, harzigen nnd gewürzigen Mittel vertreten, ebenso die 
fetten Ocle, während die ätherischen seltener sind; der'Indication der „ d s-
o o i - a t i o " und der ans dcnI sexuellem Störuugcn sich ergebenden wird 
durch cineu großen Reichthum an Heilmitteln aus der Reihe der cosmeticu. 
uud axlii'oäisiaoa. cutsprocheu. Die mineralischen Mittel sind sehr spärlich 
aufgeführt; das Quecksilber gilt nach cl-Nazi als im Ganzen unschädlich. 
Das Eiweiß wird nntcr Berufung auf Ibu Sinn in der Ruhr dringend 
cmpfohleu. Den Bernstein, welchen I b n Sina als Gummi eiues Baumes 
aufführt, wil l Ibn el-Vcitar vorzüglich an der westlichen Küste von Anda-
lnsien gefunden wissen, obgleich er auch in den Länder» der Römer und 
im Oriente häufig sei. Arzeneilich sei der Bernstein, welcher bei den Arabern 
Strohränber hieß, namentlich als blutstillendes Mittel verwerthbar, Anch 
des Ibu el-Beitar berühmtes Werk gicbt vielfach Belege des lächerlichen 
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Aberglaubens und der kindlichen Empirie, welche die arabische Pharmaka 
logie verunstalteten, nichtsdestoweniger aber nach einzelnen Beziehungen sich 
bis in die Neuzeit hinein fortgepflanzt haben. Die che wischen Kenntnisse 
der Araber müssen, wie sich aus der Hinterlassenschaft' desselben Autors 
entnehmen läßt, ans ihre Pharmakologie von sehr geringem Einflüsse gc-
Wesen sein. Zndcm scheint es, daß gerade in der Chemie die Araber nnr 
während der ersten Jahrhunderte ihrer Herrschaft einige Fortschritte gemacht 
haben, später aber dem Stillstande, vielleicht selbst Rückschritten anhcimge-
fallen sind. Wenigstens zeigt sich auf diesem Wissensgebiete das dreizehnte Jahr-
hundert, welches Ibn cl-Veitar repräscntirt, kaum über die Kcnntuissc hin-
ausgeschritten, welche den Arabern der berühmteste Alchymist des achteu 
Iahrhuuderts vermittelt uud begründet hatte, der unter dein corrumpirten 
Namen Geber bekannte DselMir Ben HaMn. Geber hatte nach seinen 
eigenen Angaben viel von alten Weisen gelernt, aber er hat auch durch 
selbständige Leistungen sich um die chemische Operationslchrc verdient ge-
macht. Geber, im Morgenlande als König der Araber oder Indier gcpric-
sen, bei den abendländischen Scholastikern bald xli i losoplius rM-8picÄoi8-
Liinus, bald In i t i a to r magistrai-uin, bald pu^umi8 i l lo pliilosoplins 
genannt, gilt die Mctallvcrwandlung als Zweck der Chemie. Das Mittel 
zu diesem Zwecke sind ihm die sog. M e d i c i u c u , deren er drei Clafsen 
annimmt. Die Mcdicincn erster Ordnung siud nach ihm die rohen Natur-
producte, welche durch chemische Proersse gereinigt die zweite Ordnung dar-
stellen. Aus dem zweiten Grade wird durch weitere Reinigung oder dnrch 
Firirung die Medicin der dritten Ordnung gewonnen, nämlich der Stein 
der Weisen. Als Uuivcrsalhcilmittel wird der letztere von Geber und den 
Arabern überhaupt noch nicht angesehen; erst später nahm man einzelne 
bildliche Ausdrücke dieser Art zur Grundlage einer festen Ucberzeuguug, daß 
der Stein der Weisen thatsächlich bestimmt und vermögend sei, Krankheiten 
zn heilen. Alle Metalle werden bei Geber und den nächstfolgenden Alchy-
misten als ans zwei Bcstandthcilcn zusammcugcsctzt gedacht, deren Quanti-
tat und Reiuhcit die edlere oder unedlere Natur der Metalle bediuge. Diese 
Bestandtheilc werden nach gewissen Analogien 8n1p1 inr nnd n io i ' o i i -
r i i i 8 genannt, nicht aber wirklich dem Schwefel nnd Quecksilber völlig 
gleichgesetzt. Das Verhalten der Metalle in der Hitze gab zu jenen Bczcich-
nnngen Anlaß. Der veränderliche, zcrsctzbare Theil der Metalle sollte dem 
Begriff des Schwefels entsprechen, der unzersetzbarc Theil, von welchen! zu-
gleich der Glanz, die Dehnbarkeit, überhaupt die metallischen Eigenschaften 
abhängig wären, wurde als rnoreni-lug charcckterisirt. Obgleich die Darstcl-
lung chemischer Präparate von Geber nicht unbedeutend gefördert wurde, 
und obgleich einzelne der letzteren in die inuwi-ia incclioa. übergingen, so 
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dachten doch weder Geber, noch überhaupt die Araber daran, die Nirkungs-
lvcisc der Arzcncien ans ihren chemischen Eigenschaften erklären zu wollen, 
sondern hielten sich fort nnd fort an die geschilderten dynamischen Dem 
tuugsvcrsuche. Dieses Verhältnis mußte nnl so mehr Bestand haben, als 
die späteren Chemiker nntcr den Arabern weit hinter Geber zmückbliebcn, 
nnd in dem kaum angebahnten Aufschwünge der Chemie alsbald wieder ein 
längerer Stillstand eintrat. Das Resultat der Gcsammtleistnng der Araber 
in der Biologie war somit für den Fortschritt der Pharmakologie kein 
günstiges, zumal da dieses Volk bis in das 16 tc Iahrhnndcrt hinein die 
abendländische Geistesbildung nnd insbesondere die naturwissenschaftlichen 
Richtungen derselben despotisch beherrschte. Das relative Verdienst der 
Araber, mit den ihnen eigcnthümlichcn Elementen der Wissenschaft auch 
die schwachen Anfänge einer von Galen ihnen überlieferten natürliche 
rcn Forschungsmcthode aufbewahrt nnd weiter vererbt zn haben, ist im 
Grunde nicht allzn hoch anzuschlagen. Dazu kommt nnn noch ein Umstand, 
für welchen die Araber zwar nur wenig verantwortlich gemacht werden 
können, der aber doch ihr Verdienst nm die Pflege des unelastischen Wis° 
ftns wesentlich geschmälert hat; wir meinen das unvermeidliche Schicksal 
der Verunstaltung und Verfälschung, welches über die Denkmäler des grie° 
chischcn Geistes während der Zeitalter der Barbarei nnd der Scholastik 
hereinbrach. Zuerst wurden die griechischen Schriften von den Syrern über-
setzt, ans der syrischen Sprache wnrdcn sie dann in die arabische nnd ans 
dieser endlich in die lateinische übertragen. An diese lateinischen Handschrif-
tcn machten sich nun schließlich die Mönche, nm als Abschreiber nnd Glos-
satorcn noch weiter Vieles von dem ursprünglichen Texte zu verderben, was 
die Uebersetzcr syrischer nnd arabischer Zuuge vielleicht glücklicher Weise 
geschont hatten. Namentlich fehlt es nicht an vielfachen Beispielen anffal-
lender Mißverständnisse, welche während der lateinischen Version der arabi-
sehen Codices sich ereigneten. Wir erinnern nnr an die nachhaltige Empfch-
lnng des Arseniks als g i f t w i d r i g e s Gewürz (do^oai-ätLurn), in deren 
Folge selbst noch während des 18ten Iahrhnnderts ein Arsenik-Amulct 
gegen die Pest nicht wenig galt. Und doch war diese thcriakalische Eigen-
schaft des Arseniks weder von den Griechen, noch von den Arabern behaup-
tet worden, sondern es war während der Übersetzungen ans dem Arabi-
sehen in das Lateinische das Versehen vorgefallen, daß man das arabische 
Wort c la i -s i i i i alo Arsenik dentcte, während die Araber darunter den aus 
China bezogenen Zimmt verstanden, welchem seit alten Zeiten giftwidrige 
Eigenschaften beigelegt worden waren. 

Trotz der wolgemcinten Bestrebungen der Araber, den griechischen 
Geist nicht untergehen zu lassen, blüheteu die Wissenschaften doch erst recht 
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auf, als die allgemeine Wiederbelebung der classischeu Studieu eiutrat, und 
als Lconha rd Fuchs, der erbitterte Gcgucr der Araber, für die Natur-
Wissenschaften und die Mcdiein unmittelbar aus den griechischen und römi-
schen Quellen zu schöpfen anfing. 

Diese Emancipation von den Arabern geschah aber nicht plötzlich, sie 
wurde allmälig vorbereitet, indem schon vom 13teu Iahrhuuderte an uuter 
dm abeudländischcn Gelehrten neben den Arabisten wieder die Gräcistcn 
immer zahlreicher austräte«, bis sie endlich die Oberhaud gewannen. Beide 
Parteien aber waren der Scholastik ergeben, und beide, obgleich von einer 
realistischen Richtung ausgehend, vernachlässigten doch die empirische For-
schung vollständig. Die Interpretation der alten Autoren galt ihnen mehr 
als das Studium der Natur. Daß Professoren der Auatomie, der Botanik, 
der Medicin zugleich einen Lehrstuhl der classischcn oder der orientalischen 
Sprachen bekleideten, war damals keine seltene Erscheinung. 

Ueberblicken wir die wichtigsten Ereignisse in der abendländischen Mc-
dicin des Mittelalters, so ziehen unsere Aufmerksamkeit zunächst ans sich die 
beiden berühmten Lehranstalten Italiens, die Benedietiner-Abtei zu C l o n t s 
( ^ 3 8 i n o , iu welcher̂  die Wissenschaften und unter diesen insbesondere 
mich die Medicin von Klerikern geregelt nnd bearbeitet wnrden. nnd das 
sich freier in seiner Thätigkeit bewegende Laieu-Collegium zu S a l c r n o , 
der bis in das 14 tc Jahrhundert blühenden «iviws Ilippooi-aticn. War 
auch der Gang nicht wenig verschieden, den die Pflege der medizinischen 
Wissenschaften dort unter der Aufsicht des Klerus, hier von weltlichen Acrz-
ten gefördert einschlug, so blieb doch die Methode, uach welcher die Phar-
makologie bearbeitet wurde, in beiden Anstalten dieselbe, nämlich eine trübe, 
vielfach mit den einer reinen Natnrbeobachtung fremdesten Elementen nn-
tcrmischte Empirie. Das i-ogiinon sanitlitis 8a1n-uitunurri handelt in 
einem großen Theile seiner Verse auch von der Arzneimittellehre, uud mit 
pharmakologischen Schriften wurde die ganze Zeit überhaupt reich bedacht; 
doch es fehlte allen diesen Bestrebungen durchaus eine feste Grundlage kla­
rer Principicn nnd nicht weniger das Fördcrungsmittel einer unbefangenen 
Forschnngsmethode. 

Von den Scholastikern sind dnrch ihre zahlreichen physikalischen, chemi» 
schen und alchymistischcn Arbeiten auch für die Pharmakologie von mittel-
barer Wichtigkeit ^ . I b o r t n Z i n a ^ n r i s uud der „äootoi- uii i-adil is," 
Roger Baeo. Der Letztere wagte es bereits, mit einer: „opistolü ä« 
nu l l iw ts n-lli^ino" an die Oeffentlichkeit zn treten, während sein Schüler 
R a i m n n d L n l l zwar den Ehrennamen cloewi- i l luni inut issi i i i i is führte, 
denselben aber mir seinen ans höhere Eingebungen zurückgeleitetcn mystischen 
Offcnbaruugcu verdaukte. 
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Unter den scholastischen Gräcisten hat J o h a n n von S t . Am and, 
Kanonikus zn Tournay, eine Theorie der Arzeneimittelwirkuug geschrieben, 
welche die Spitzfindigkeit des 13tcn Iahrhnndcrts sehr wol charakterisirt. 
Die Kräfte der Arzneimittel sind nach ihm theils wesentliche, theilo wirk-
liche nnd theils zufällige. Die Wirkungen der „h i tz igen" Mittel bestehen 
darin, daß sie die stockenden Säfte verdünnen, daß sie abstergircn, daß sie 
eraspcriren, daß sie eröffnen ohne in die Substanz der rcsp. Organe eiuzu-
dringen, daß sie geradezu eröffnen, daß sie erweichen, daß sie die Säfte auzic-
hcn, daß sie die festen Thcile zerstören, daß sie Fäulniß erregen, daß sie ohne 
Zerstörung nnd Fäulnis; verderben, nnd daß sie ez-coriircn. 

Während im 13ten Jahrhunderte die geistige Regsamkeit im Allge-
meinen einen erfreulichen Aufschwung nahm, die Pflege der Wissenschaften 
namentlich dein erhabenen Sinne des großen Hohcustaufcu-Kaiscrs Friedrich I I 
sowol in Deutschland, als in Italien eine wol gewürdigte Aufgabe war, 
und die Schulcu zu Bologna, Saleruo, Neapel, Padua, Messiua, Paris 
uud Montpellier zu großer Blüthe gelangten, wnrde doch specicll in der 
Pharmakologie weder zunächst von den Arabisten, noch von den Gräcisten, 
noch endlich von den Conciliatorcn beider scholastischen Nichtuugcn Hervor-
ragendes geleistet. Am günstigsten gestaltete sich im Gegensätze zn der vor-
wiegenden Büchcrgclehrsamkcit nnd Dialektik eine freiere empirische Forschung 
noch in der Schule von Montpellier. Hier machte sich bereits die Annähe­
rung an einen kritischen Synkretismns geltend, der mehr nnr in Folge eines 
in die Einzelheiten dringenden Stndiums der Natur seine Berechtigung snchte. 
Ans dieser Schule war A r u a l d u s von V i l l a n o v a hervorgegangen, wel-
cher darüber klagt, daß die „moäiei I'ai-iuionsos ot Ul traniontnui p l l i i ' i -
mri in Student,, rrt l iakoant ßoiorltilnn äu riuivoi'^uli, i ion crii'unto« 
Imdoro ^nrticulni'08 eogiiitiuiioZ ot Lx^Li-iinelitu.", iudes; er rühuiend 
hervorhebt die „rncxlici mouti» I 'cssri lnui, (^rii »tinlont »lrtig lindere 
»ciontiai^i 6o universnl i uon, ir)ra.otoi'inittc;nto3 soionti^ni riiii 'treii-
lai-onr". Eine dem Aruald vielleicht mit Unrecht zugeschriebene Schrift 
pharmakologischen Iuhalts enthält wesentlich zwar nur die leiteudcn Ideen, 
nach welchen die Araber die Pharmakologie behandelt hatten, gewinnt aber 
doch durch ciuen ncncn nnd glücklichen Gcdankcn, dcr in ihr niedcrgclcgi 
ist, Interesse. Es wird in derselben die Complerion nnd Proprietät dcr 
Arzencimittct erörtert, und daran erinnert, daß die spccifischcn Wirkungen 
immer nur auf die Proprietät dcr Arzcneicn zurückzuführen seien. I n allen 
Fällen, wo letztere dnrch ihre propi-ietas notfal ls wirken, seî cine Rcac-
tion des kranken Organismus gegen die eingeführte Arzcnei nicht zu statuiren, 
während die durch ihre coinploxio xotentialiä verwerthbaren Substauzen 
stet? nur unter Mitwirkung des rcagircndcn thierischcn Organismus leistungs-
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fähig würden. Nicht wenig befremdet die an diese llnterfcheidnng geknüpfte 
Bemerkung, daß die Erkenntniß der Eomplcrion einzig durch die Vernunft, 
die der Proprietät der Arzeneimittel mit Hülfe vom Erfahrungen nnd Bcr-
snchen zu gewinnen sei. Dem Gcschmackc, Gerüche und der Farbe eines 
zusammensetzten Mittels ließe» sich nimmer die für die Bestimmung seiner 
Complerion nöthigen Anhaltspunkte entnehmen. Der menschliche Organis-
mus reagirc auf die romoäiu, ooiuploxioiiüta durch Eongelation, Eontri-
tion und Eoetion derselben. Unter den als coin^Ioxiunut^ bezeichneten 
Mitteln werden auch solche aufgeführt, welche durch Veränderung der Hirn-
constitution das verlorene Gedächtniß herzustellen vermögen. Die „auf lö­
senden" Mittel sind als solche defiuirt, welche nnr die Qualität vcrün-
dern, während der Reihe der sudti l iat iva die Eigenschaft zukomme, auch 
die Form umzuwandeln, Flüssigkeiten demnach in „dnnstförmige" Körper 
überzuführen. Es läßt sich nicht leugnen, daß diese dem Arnald zugeschrie­
bene pharmakologische Theorie, trotz ihres Mangels an Originalität im 
Allgemciucn, doch einen vereinzelten Lichtblick tieferer wissenschaftlicher Er-
kcnntniß einschließt, welcher sich mit der Ueberzcugung von dem Bedingtsein 
der Wirkung der ooi^ loxiouata, durch das organische Geschehen aufthat. 
Abcr Arnnld, welcher bei seinen Zeitgcno^en als ein scharfer und selb-
ständiger Denker galt, war dennoch der Astrologie, Magie nnd Kabbalah 
eifrig ergeben. Jeder Stunde des Tages ist nach ihm eine besondere Kraft 
eigen, welche in die verschiedenen Körpcrtheile zn cmanircn vermag. Daher 
sei die Beachtung gewisser Eonstellationcn von Wichtigkeit, wo es sich im 
concretcn Falle um die Anzeige des Aderlasses handle; auch die Wirkung 
der Arzeneicn, znmal die der Abführmittel könne dnrch plauctarische Ein-
flüsse gehemmt oder befördert werden. Die Bewegung der Säfte sei in einem 
regelmäßigen Wechsel an bestimmte Tageszeiten gebunden; zn der Stunde, 
wo das Horoskop die Bewegnng einer Körperflüssigt'cit angebe, sei deren 
Ansleeruug durchaus zu unterlassen. I n der Chemie und namentlich in der 
Lehre von der Metallverwandlung war Arnald ganz Arabist. Cr betont 
nachdrücklich die arzcnciliche Wirksamkeit des in einen trinkbaren Zustand 
versehten Goldes ( l rnrr i in potnkilo, ac^ua uur-i). Das Ablöschen einer 
glühenden Goldplatte in Wein war sein Verfahren bei Bereitung der Gold-
arzeneicn; doch soll eine andere u^uu kru-i, welche er empfiehlt, einfach 
ans Weingeist bestanden haben, der mit Zucker versüßt und dnrch Farbstoffe 
gelb gefärbt worden war. Neberhaupt scheinen damals auch Arzeneicn, welche 
kein Gold enthielten, nach ihrer Färbung und anderen Eigenschaften als 
Goldmcdicamcntc gegolten zu haben. Später nahm man diese Bezeichnung 
wörtlich, und bemühte sich vielfach, ciu trinkbares, zugleich aber uicht ätzen-
des Gold darzustellen^ Seine alchymistischen Studien fühchn den Arnald 
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dahin, den arzcncilichcn Gebrauch chemischer Präparate eindringlich zu be< 
fürworten. Die arzencilichen Eigenschaften der auch von ihm immer nnr 
äußerlich aufwandten Qnecksilbcnuittel kannte er bereits viel besser nnd ge-
naner als el-Nazi, nnd bediente sich insbesondere häufig der graucu Queck-
silbcrsalbe zu ärztlichen Zwecken. 

Sehr bcmcrkcnswerth ist der klare kritische Blick, mit welchem der 
Schüler des Arnald, der nm die Chirurgie hochverdiente Montpcllienser 
G n y von Ehan l i ac vermöge seiner ausgezeichneten naturkuudigeu Erkennt-
niß die Irrthi'uuer seiner Zeit erfaßte. Vortrefflich schildert er die verschic° 
denen Secten, in luclche, abgesehen von den seit alten Zeiten bestehenden 
Hauptrichtungen der lo^ io i nnd Sinpirioi, die Acrztc des 14tcn Iahrhun-
dcrts sich theiltcn, nnd geißelt mit großer Schärfe den innerhalb der Secten 
herrschenden blinden Autoritätcnglaubcn ^). I n den Anhängern derjenigen 
Scctc, welche er als die vierte aufführt, zcichuct er die Vertreter einer ge-
dankenlosen, nüchterner Naturcrforschuug ungünstigen Empirie, die Aerzte 
uämlich. welche den wunderlichsten Dingen bestimmte „Heilkräfte" zuschreiben, 
„tuliäanto» so super i l l o , (^nocl äou» posnit v i r tn to in 8uam i n 
vo rd i ^ liordis ot lapidivri»". 

Die ausschließlich pharmakologischen Schriften aus dem 13tcn und 
14ten Jahrhunderte enthalten vorwiegend nnr Reproduktionen dcr-'griechi-
schen nnd arabischen Leistnngen, so die Schriften von P c t r n s Tnssignana, 
von I a c o b u s nnd I o h a n n c s d e Dond is . Von mittelbarem Werthe für . 
die Pharmakologie waren die botanischen nnd pharmakognostischcn Arbeiten, 
welche von mehreren Acrztcn mit einem crneuetcu, durch wissenschaftliche 
Neiseu gcuährten Eifer aufgcnounucn wurden. M a t t h ä u s S y l v a t i c u s 
grüudctc zu Salerno einen Garten, in welchen: er griechische und ägyptische 
Pflanzen aus den Samen zog. Auch in Venedig entstand ein öffentlicher 
medicinischer Garte», dessen Pflanzen sich in den Gemälden des Andrea 
Amadio bis auf dcu heutigen Tag erhalten haben. Johannes de Dondis der 
zu Padna lehrte, machte sich durch genaue Beschreibungen der einheimi­
schen officiuellcn Pflauzeu verdient. Sein Vater Iacobns hinterließ ein 
Buch über die einfachen Arzeneicn, welches erläuternde, nach der Na­
tur gefertigte und in Holzschnitten vervielfältigte Abbilduugeu enthält. 
Dieses Buch wurde eine wichtige Quelle für spätere Eompilationen nnd 

*) (3r sagt in dieser Beziehung: „De uno tkincn iniror, ĉ uoä ita LS sec^nun-
tur sicut, ^ruo^. I7nus non clixit niZi c^uaä alter. I^eZeio Li xropter timnreni ant »rno-
rem, Xune clecliFNllutui', nuclire ni«i con«ueta et auctoiitate ^reti^ta. Vi init tantur 
tllloL amieitiae et tin^ore«, czuonillin ai«ieu3 est Luer^te» vel I ' lat«) 8e Î mllgis e»t 
llniieu, v e r i t ^ . " — 
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das Vorbild der im 15 im Iahrhnnderte zahlreichen Kränterbücher, welche 
meist unter dem Titel: „ l io rwÄ (anch arw3) s^nitatis" erschienen.̂  

Die pharmakologische Erkenntniß in eigentlicher Bedeutung wurde 
während des ganzen Zeitalters der Scholastik nicht entscheidend gefördert. 
Noch immer wurden den Heilmitteln in sehr willkürlicher Weise bestimmte 
He i l k rä f t e angedichtet. Zwar hatte schon das Medicinalgesetz des Königs 
Roger vom Jahre 1140 den unbefugten Verkauf von Arzeucien, Giften 
und Licbestränken mit der Strafe des Stranges oder der Eisenarbeit bedroht, 
nnd das Volk darüber aufgeklärt, daß dnrch Speisen und Getränke weder 
Haß, noch Liebe erregt werden könne, jede Vorspiegelung dieser Art daher 
„ t r i vu lun i -o t l<ldulo8uui" sei; doch blieb trotzdem der ärgste Aberglaube 
an der Tagesordnung, weil gerade in pharmakologischen Dingen die Aerzte 
selbst kaum über der rohen Volksbildnng stauden. Die Lehre von den 
Signaturen, der Unfug der Anmiete nnd Tenfelsbcmnnngen, die Weisheit 
der Astrologen und Magier, das mystische Gebahren der Adepten und ahn-
liche Verirrungen wucherten vielmehr durch die Gunst der Menge zn immer 
üppigerer Blüthe empor. — Bestimmte Tage galten als besonders geeignet 
für verschiedene Körperansleernngcn, znmal für den Aderlaß nnd die Laxan-
l im, welchen beiden Agenticn dnrch das ganze Mittelalter ein hoher diäte-
tischer Werth beigelegt wurde. Den Aderlaß sah man allgemein als ein 
sicheres Blntvcrvesscrnngsmittel an; dnrch eine regelmäßig von Zeit zn Zeit 
wiederholte Blntentlecrnng meinte man den menschlichen Körper dazu vcr-
anlassen zn können', seine Bcstandthcile in der heilsamsten Weise ncn zn 
bilden. Schon in der „tlo» niodicirmo »oliolno 8^1c>i-ni" wird die diäte-
tische Benutzung der Vomitive nnd Purgantien, sowie der Vcnacsection 
empfohlen, besonders aber auf die „so lu t iu vonti- is" ciu großes Gewicht 
gelegt. Für alle diese diätetischen Maaßregeln werdon die passenden Zeit-
Momente sehr bestimmt angegeben 5). Es gelangten die abendländischen 
Aerzte des Mittelalters immer mehr zu der festen Ucberzcngnng, dnrch 
hänfig applicirtc heroische Abführmittel eine „ B l u t r e i n i g n n g " herbeiführen 

*) So heißt es in jenem re^ilnou 3lmitat>3: 
„Huul ibot in inonLS conlüi-t voinituZ, yua^uo pur^at 
Huinores noeuo3, stomac^t I^vat n,ml)itu3 omue3. 
le inpor« vorn»!! caliäu3 «it «li)r niacticlliBHiis, 
i^t nul lum tsmpug me1iu3 51t pl^lodotomiao; 

— — ^ur^eutur tunc cor^ora ^>sr ineclioinas. 
NÄic» 3ocuro laxars sit t ibi curao; 

8cinäatur vena 8io dalneii clantur »moena.^ 

?<ür den Sommer aber wird die Vorschrift gegeben: 
— — — „sint lÄi-lle — 
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zu können, in dieser Beziehung allerdings sehr von den Ambern abweichend. 
Später fand die Idee der Vlutreinigung aus sehr verschiedenen Gründen 
immer wieder neue Anhänger, so daß sich bis an das Ende des 18ten 
Jahrhunderts bei den Aerzten eine gewisse Vorliebe für einzelne, angeblich 
blntreinigcnde Arzcneimittel nicht verkennen läßt. ^ ) 

Bcmcrkenswerth ist die steigende Bcdentuug, welche während der 
Periode der Scholastik die alchymistischen Bcstrcbuugcu gewonnen hatten, 
insbesondere die Bemühungen um Erforschung des Steines der Weisen, 
welcher jetzt bereits, was bei Geber noch nicht der Fall war, allgemein 
als die große Pcmacöc galt. Bei Geber heißen mir die unedlen Metalle 
kranke und werden durch seine Mcdicin der dritten Ordnung gehei l t , 
nämlich in edle verwandelt ^-^). I m dreizehnten Jahrhunderte aber wird 
der Stein der Weisen wörtlich als „moclioiuH l^otiKcans ot i n Mvoututo 
<?0N8orvan8" aufgefaßt. Raimund Lull rühmt die Heilkraft des großen 
mil^ißtoi-ium, und ihm folgte bald iu den gläubigsten Ausdrücken Arnald 
von Villanova 55-'"-). Anch der berühmteste Chemiker des 15tcn Iahrhnndcrts 
Bas i l i ns V a l c n t i n u s , bekeuut sich zu deu höchsten Erwartungen von 
der Heilkraft -des großen Elirire,?, indem er spricht: „Keine Armuth wird 

der Besitzer des Steines der Weisen spüren; keine Krankheit wird ihn ruh-
ren, und kein Gcbreste ihm schaden, bis zu dem gesetzten Ziel des Todes, 
bis zu der letzten Stunde, so ihm von seinem Himmclskönigc gesetzt ist."— M i t 
dieser Erweiterung, welche man dem Dynamismus der rothen Tinctnr zn 
Gute kommen ließ, traten die alchymistischen Arbeiten in eine lebhafte Be-
zichung zur Medieiu, welche sich zeitweilig dahin feststellte, daß die Chemie 
förmlich die dienende Magd der Heilknnde wurde. Für die Veredlung der 
Metalle und die Heiluug der Krankheiten meinte maü iu der chemischen 
Behandlung das gemeinsame Verfahren suchen zu müsseu. Mochte nun 
auch in der Folge gerade nach dieser Richtung von den Aerzten vielfach 
nicht unerheblich gefehlt werden, so war es doch für die Medieiu immer ein 

*) Gegen den Schluß d:S vorigen Jahrhunderts schrieb ein geistvoller Laie, der 
durch feine Beobachtungsgabe.'ausgezeichnete Hippel , den damals sehr paradoxen Sah 
nieder: ,,Ein fröhliches Herz ist besser als Magenelirir, und eine Mahlzei t mit Wohl -
gefal len ist die sicherste B l u t r e i n i g u n g , " — 

**) Geber sagt nur bi ld l ich: „Bringt mir her die sechs Aussähigen s Silber, 
Quecksilber, Kupfer, Eisen, Blei und Zinn), daß ich sie heile (in Gold verwandele)." — 

***) A r n a l d schreibt von dem Steine der Weisen: ,,8ie snim Kabet viitutem «M-
cHeein Lupor oinnos alias ineclicorum inectloinHI, oinnein Lanandi iu l l , in i tateln, eo 
Huoä est oocnltas ot LuKtil lI naturao; couZorvat FauitHtoin, roborat Krinitatoin et, ex 
«SN« lacit ^uveuem, et eoruin expellit ae^ritu'lluern. Hase inedieina super ornne» 
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großer Gewinn, das; man anfing, dieselbe wenigstens mit einer Naturwis-
scnschaft und mit einem der letzteren entlehnten Forschuugswege in Verbin-
duug zu setzen. Dabei wurde vorzüglich an die Arbeiten des Vasilius Val-
cntinus angeknüpft, welchem, abgesehen von seinen Ausschreitungen in der 
Hermetik, um deu Fortschritt der chemischen Erkcuntniß ciu bedeutendes Ver-
dienst zuerkannt werden darf. Dieser Chemiker betrat in entschiedener Weise 
den Weg der Veobachtuug uud des Versuches, uud erlaubte sich uicht selten 
eine Abweichung von der gefeierten Schulweisheit der Araber. Er sprach 
zuerst deu gesunden Gedanken ans, daß es keinen absoluten Begriff eines 
Giftes giebt, nnd daß die Eigenschaften einer als giftig geltenden Substanz 
mit den heilkräftigen Qualitäten eines Arzcncimittcls in vielen Fällen zu-
sammenfallen. I n feine Theorie von der Natur der Metalle nahm Vasilius 
Valentinus auch den Begriff S a l z ans. Während Geber als Vestandthcile 
der Metalle nur den Schwefel nnd das Quecksilber aufgeführt hatte, fügte 
Vasilius Valentiuus jenen beiden Elementen noch das Salz hinzu, uud be-
trachtete alle drei nicht nur als Eonstitucntien der Metalle, sondern auch 
als Grundlage sämmtlicher in der Natur verbreiteten Substanzen, eine An-
ficht, Welche spater eine zahlreiche Nachfülle stnld. Wcnigcr abcr durch scinc 
Theorie, als dnrch scinc praktischen Leistungen wnrdc Bnsilins Valentinus 
der Ehcmie förderlich uud mittelbar auch der Pharmakologie, was nament-
lich von sciucu Untersuchungen über die Antimoupräparatc gilt. Auch lehrte 
er zuerst die Salzsäure aus Vitriol und Kochsalz darstellen. Zu Ende des 
I7tcn Jahrhunderts schrieb der Anatom Theodor Kerkring einen „ooin-
inontui'ius in orirrnrn tiiun^Iiülorri aritiinonii Vll8Üii Valoutini. 
^inßtol. 1671". 

Die gewaltige Geistesrcgsanikeit, welche die kirchliche Reformation 
kennzeichnet, bemächtigte sich gleichzeitig auch der Naturwissenschaften nnd 
der Mcdiein. Nicht im alten scholastischen Sinne, sondern im Geiste freier 
Prüfung nnd selbständigen Denkens wnrdc die Aristotelische Philosophie, 
vorzüglich auch durch Melauchthon's Ansehen, ans das Neue zur Quelle der 
Lehre uud der Forschung auscrschcn, während andererseits Mirandola, 
Rcuchlin, Eardanus u. A. dem Ncuplatonismus und der Kabbalah eine 
abermalige Bearbeitung zuwandten. Anch die Acrztc schloffen sich theils der 
nencn pcripatctischcn Schnlc, theils der wiedererstandenen alerandrinischen 
Thcosophic an. So wenig diese Allianzen der Medicin unmittelbar einen 
Fortschritt zu Wege gebracht haben, ist es doch unbestreitbar, daß dieselben 
cs den Acrzten in wohlthätigcr Weise nahelegten, den herrschenden Galen-
ismns und Arabismus einer kritischen Sichtuug und Prüfung zu unter-
werfen. So gelangte man denn dahin, allmälig wieder auf Hippokratcs 
zurückzugehen, was im Grunde ein recht heilsamer Rückschritt war. Zu einer 
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Zeit, da die erperimcntelle Forschnng für die Medicin noch nicht begründet 
war, mußte es gewiß als ein Glück gelten, daß die aufgeklärteren Aerzte 
sich ans den Wirrsalen haltloser Theorien auf den Hippokratischen Stand-
pnutt retteten, weil von diesen! ans sich doch wieder der verlorene Weg der 
Beobachtung und Erfahrung offen stellte. Zuerst wagte es, freilich sehr schlich-
tcrn, der Franzose Jean Fe rne ! , dem Tcrrorismns der Galenistcn cnt-
gegenzntreten. Er bezieht bereits die Fnnctionen der Organe auf den 
verschiedenen Van ihrer elementaren Fasern ( v i l l i ) , nnd halt scharf die 
Krankheit von ihren Ursachen nnd ihren Symptomen auseinander. Die 
Krankheitsursachen nntcrscheidet er als äußere (oviclOiiw») nnd nächste oder 
wesentliche (oontinontes); überall fordert er, daß die nächste Ursache der 
Krankheit voll dieser selbst sorgfältig getrennt werde ^ ) . 

Viel entschiedener noch empfahl den Acrzten das Beispiel des Hippo-
krates G n i l l a u me V a i l l o u , der Schüler des Ferucl, der ebenfalls die 
pathologische Anatomie selbstforschcnd begründen half. Baillon wurde um 
so mehr von Einfluß auf sciuc Zeitgenossen, als er wegen seiner Rechtschaf, 
fenhcit und wegen seiner glänzenden Beredsamkeit, welche ihm den Bcina-
inen: „üoan cles dnoliolioi-s" eingetragen hatte, allgemein ein hohes An-
sehen genoß, nnd als „französischer Hippokratcs" der Stolz seiner Lands-
lcntc war. 

An diese Franzosen schließt sich den gleichen Bestrebungen nach der 
dcntschc Cra to von K r a f t h c i m , welcher sechs Jahre lang in Wittenberg 
Theologie studirte, nnd als Schüler nnd Tischgenossc zu Luther und Me-
lanchthon in nahe Beziehnng trat. Später widmete er sich zn Verona nnd 
Padua der Mcdicin, nnd wurde ein berühmter nnd vielseitig anregender 
Arzt. Von seinem bedcntcnden Rnfe zeugt der Umstand, daß er trotz seines 
protestantischen Bekenntnisses an dem kaiserlichen Hoflager zu Wien als 
Leibarzt dreier Kaiser fungircn dnrfte. 

Während von den genannten Autoritäten in ruhiger uud besonneuer 
Weise eine Klärung der biologischen Anschannngen versucht wnrde, rückte 
voll anderen Seiten her ein leidenschaftlicher Ungestüm gegen die Herrschaft 

*) S o Ichreibt Ferne!: „ X o n vo83um in „ootei-icoi-um ^uorumäam oiroro eon-
nivsio, yuc»3 tantu3 8tuvc>r ovprezgit, ut null» ^noant msntls conwutiau« eontinontom 
eau8Nln n, moido interno3csi-s." — Und an einer anderen Stelle weist er auf die Wichtig, 
keit der pathologischen Anatomie mit den Worten h in : „ X n n ^ m ullum plane cogni-
tum peniwL^us pcrZpeewin e33o inordum put.ivci-im, . . ^ i eoinpertuin Iiadc-^tur st 
<iu^3i oculi3 cernitur, ^ :»o in lnimano coruaro Ic^c-s pr imal iu ladoiet et c^uiz in oa 
«it llt?ectii8 praeter naturam,"— 
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des Galenismus und Arabismus in das Feld. Unter diesen Stürmern 
nimmt die hervorragendste Stellung Paraeelsns ein. 

Es ist ein weittöncndcr Name, der nns hier begegnet. Forschen wir 
aber nach einem Maaßc für die wissenschaftliche Bedeutung des Arztes von 
Einsiedcln, so erfahren wir zunächst nur, daß die Geschichte der Medicin uns 
in seinem Andenken ein Bild ärztlichen Daseins aufbewahrt hat, welches iu 
hohem Grade „von der Parteien Gunst nnd Haß verwirrt" sich darstellt. 
I n der That schwankt die Grenzlinie der dem Paracelsus widerfahrenen 
Bcnrtheilungcn zwischen dein abenteuernden Phantasten nnd dem Luther 
der Medicin, zwischen dem fanatischen Aufwiegler der Masscu uud dem 
klar- und vollbewußten Reformator der Wissenschaft. Eine Lösung dieser 
Widersprüche zu versuche», liegt uicht in unserer Aufgabe; wir heben daher 
ans Hohcnhc im 's Lehrmcinungcn zumeist nnr diejenigen hervor, welche 
geeignet erscheinen, seinen Einfluß auf den Eutwickelungsgang der pharmak-
ologischcn Anschauungen zn verdeutlichen. Dieser Einfluß aber war kein 
geringer. Paraeelsns erkannte keine Autoritäten an, weder uuter den Alten, 
noch unter den eigenen Zeitgenossen; allen warf er sich zum strengen Nichter 
auf, Hippokratcs uud Plato ausgenommen, welchen er rühmeud gerecht wird. 
Aristoteles dagegen hat nach ihm einen falschen Grund gelegt, wie denn 
den Griechen überhaupt das Lügcu angeboren gewesen sei. Den Ptolcmäus 
führt er als den besten Astronomen auf, bedauert aber zugleich die un-
nötyigcn Bemühungen desselben, weil das höchste Gehcimniß der Astronomie 
uicht der Rechenkunst bedürfe, auch nicht des Lesens und Schreibens. Pli-
nins findet vor ihm keine Gnade, denn er thcilc Theorien mit, welche seine 
Phantasie erdichtet habe. Lnthcr's Werk wird von Paraeelsns nur sehr bc-
dingnngswcise gebilligt; er meiut, Luther sei nicht werth, ihm die Schuh-
rienicn aufzulösen, dagegen würden der Papst uud die Reformatoren recht in 
die Schnle geführt werden, wenn er selbst sich der kirchlichen Reformation 
annehmen wollte. Vom Papstthume heißt es dabei: „ O du bliudcr, hei-
liger Stuhl ! wo nimmst dn den heiligen Geist her. der dich die Lügen 
einer hohen Schule bestätige» heißt? Hast du das Betrügen so sehr gewöhnt 
und meinst, es müsse überall sein?" — Erasmus von Rotterdam wird mit 
ewiger Achtuug behaudclt, doch dabei bemerkt, daß er unter den Blinden ein­
äugig sei, zwar etwas, aber nicht viel wisse. M i t maaßloscr Heftigkeit endlich 
eifert Paracelsus gcgcu Galen und die Araber. Galen habe kein einziges 
Experiment gemacht, sondern Alles von Anderen gelernt, überall streite er 
gegen die Natur nnd habe nnr verstanden, Perlen zu sammeln und ans 
ihnen Kieselsteine zu machen. Darnm sei er im Abgrunde der Hölle. „Meine 
Schnhricmen," sagt der Neuerer weiter, „ sind gelehrter, mein Bart hat mehr 
erfahren, als euer Galen." — Nicht besser ergeht es I bn Sina; dieser sei, 
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wie GaKn, ein Lügner und habe nichts Anderes gewnstt, als Sophisterei; 
seine Lehre sei. wie Jener auf der Tee. 

Paracelsns, von seinem Vorränge überzeugt, prophezeit denn anch der 
Herrschaft des Galcno-Arabismus einen nahen Untergangs). Derselben 
hohen Meinung vou den Vorzügen nnd der Originalität der eigenen Lei-
stnngen begegnen wir in allen Schriften des Paracelsns. Uni so schärfer 
aber fällt es auf, daß seine Doctrin im Wesentlichen dnrchans keine nene 
und originelle ist. Begünstigt von der immer allgemeiner dnrchbrechcndcn 
Stimmnng der Zeit fand Paracelsns für seine Tendenz allerdings nicht 
wenig Anklang nnd Beifall, nnd dnrfte sich sodann mit Recht rühmen, an 
dem Stnrze des Arabismns erfolgreich mitgewirkt zn haben. Dennoch hat 
er die wichtigstcn'̂ Idcen der arabischen Weisheit als spolia o^iina, in das 
eigene Feldlager hinübergcnommcn, und denselben die sorgfältigste Pflege 
zngcwcmdt. Namentlich war es die arabische Kraftlchre in ihrem ganzen 
Zusammenhange mit dein Nenplatonismus und dem Emanationssystcme, 
welche für Paracclsus alsbald zum Angelpunkte aller seiner Lehren wnrde. 
Diese Beziehung gilt in hohem Grade von seiner pharmakologischen 
Theorie. I n der letzteren znmal erreichte der Dynamismns seine größcste 
Ausdchnnng und weiteste Anwenduug, so daß die Dvnmniker späterer 
Zeiten ans keiner ergiebigeren Quelle schöpfen konnten, als aus des 
Paraeelsns Schriften. 

Paraeclsus legte wenig Werth auf Kenntnisse, welche mühsam erruugcn 
werden. Seiner Thcosophie entsprach es, daß der Mensch dnrch „inneres 
Anschanen" gelehrt werde; anf diese Weise könne derselbe, weil er ein Ans-
ftuß der Gottheit sei, manches Gcheimuiß cnträthseln. Der Arzt müsse außer-
dein die Kabbalah eifrig studircn, denn diese schließe Alles auf. Durch die 
allgemeine Harmonie, welche zwischen den Natnrdingen bestehe, lasse sich der 
Mikrokosmos ans dem Makrokosmos zn Erkcnntniß bringen. Alle Glieder des 
menschlichen Körpers z. B. sind „v i r tual i to i - und ßpiritualitoi-" im Firma» 
mcnte und dem Universum enthalten; umgekehrt sind die snblunarischen Dinge 
ein Spiegel der himmlischen Intelligenzen, der Gestirne. Um den Menschen 
als nm den Mittelpunkt aller Crcatnrcn gehen alle änßcrcn Sphären und 
Kreise, welche seinetwegen geschaffen sind, nnd welche er in sich anfnimmt. 
Der Mensch nnd der Makrokosmos sind den Kräften nach Eins, wie die 

*) Meine Theorie? ^vird in dem Jahr 58 anfangen zu grünen, und die Praktick, 
so darauf folgt, wird sich mit unglaublichen Zeichen und Wnnderthaten beweisen, daß 
auch die Handwerkslent werden verstehn, samt dem gemeinen Pöffel, wie Theophrasti 
Kunst bestehe gegen der Sophisten Sndlerey, welche mit bäplischen und keyserlichen Frey-
heilen, von wegen ihrer Untüchtigkeit, wi l l bekräftiget und beschuht sein". — 

«) 
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von einem Glase umschlossene Luft mit der Atmosphäre Eins ist. Alle 
T heile des oberen Himmels sind in dir Hant des Menschen eingeschlossen. 

Einzelne der allgemeinen Grnndsähe, nach welchen Paraeelsus das 
Sildinm der Heilkunde betrieben wissen wi l l , hüben eine vortreffliche 
Fassung und sprechen insbesondere durch ihre Uebercinstimmung mit 
dem Geiste der heutigen Naturforschung an. Aber für Paraeelsus selbst 
hatten seine Aussprüche van der „Naturzerlegung nnd Eigenschaftsergrün-
dnng durch die Erfahrenheit n. s. w . " ' ^ ) eine ganz andere Bedentung, 
als welche luir nach dem Staude unserer heutige» Erkenntnis; ans densel-
ben herauszulesen versucht werden. Allerdings spricht es Paracelsns mit 
klaren Warten ans, der Arzt solle vor Allem bestrebt sein, durch das 
Licht der Natur den Eingang in das medicinische Wissen zu gewinnen 55). 
Vergebens aber sucheu wir trohdem in den Paraeelsischen Verkündigungen 
nach den Spnren rincr in Wahrheit unbefangenen Naturforschnng; über-
all. begeguen wir statt ihrer den Irrlichtern citeler Spocnlationen, wie sie 
dem in der Magie, Astrologie, Alchymie und Kabbalah sein Wesen trci-
benden Mysticiomuo eigenthümlich waren. Dem für feinen ärztlichen Beruf 
unverkennbar hochbegeisterten Paraeelsus galteu die „Philosophie, Astronomie, 
Alchymie und Tugeud" alo Leitsterne seiner Thätigkeit. Dagegen tränte cr 
dor An.itiiniie nur unbedeutende Aufschlüsse für die Mediein zn nnd ver-
nachlässigte sie daher stark 5 5 ^ ) ; ebenso hatte cr sich in der Botanik nur sehr 
beschränkte Kenntnisse angeeignet^), und stand anch in seinen Leistungen 
als Ehcmiker den wenigen wahrhaft aufgeklärten Männern nntcr den ärzt-

*) „Die Augen, die in der Erfarenheit ihren Lust haben, dieselbigen seindt Deine 
Professoren". — „Allein die Erfarenheit und Wissen soll schreibeil, und nicht das gedün­
ken und vermeinen erfaren seyn". — „Der erste Schulmeister der Artzney ist der Corpus 
und die Materia der Natur im selbigen studiere und lerne, und aus Di r selbs nichts, 
dann dein eigene Fantasey ist nichts dann eine Verführung der Wahrheit". -— 

**) „Sagen sie mir, welches ist zur rechten Thür hinein gangeil in die Artzney? 
Durch den Avieennam, Galenum, Mesne, Rasim :c., oder durch das Liecht der Natur? 
Dann da sind zwen Eingang: ein anderer Eingang ist in den bemelten Büchern, ein 
anderer Eingang ist in der Natur. Nun ist billig, daß da ein Uebersehen gehalteil wer» 
den, welche Thür der Eingang sey, welche nit? Nemlich die ist die rechte Thür die das 
Liecht der Natur ist, und die andere ist oben zum Tach hinein gestiegen, dann sie stimmen 
nit zusammen. Anders sind die cocliccZ 8cribentiuin> anders das luinon natura«". — 

* ^ ) „A ls mich auch verwnndert. der ihr den todten Körper für ein Grund für­
legen, etwas darauß zu nemmen dem Lebendigen nutz zu sein". — „Was nutzet deu Artzt 
in c.llluco, daß er weiß, wo das Hiru l igt?" — „Ob ich schon llnat«,niain lacalom 
weiß, was geht's ictorit imn an? was nvclronlsin? was andere Kranckheiten? Es nutzt 
auch diese Anatomey allein die enßerlichen Wuildkranckheiten und Ursprung, und inwendig 
gar nichts, das ist, in der Hauptursach". — 

5) el. M e y e r : „Geschichte der Botanik. B d . I V . Königsberg, 1357. pnx. 432." — 
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liehen Zeitgenossen ( A g r i c o l a , L i b a v i n s n. A. ) entschied»» nach. Auf 
seinen ausgedehnten Wanderuugcu hatte sich Paraeelsus zwar vielfache che­
mische Kenntnisse erworben, selbständige Verdienste nm die unmittelbare 
Fördernng der Chemie dagegen hat er in nur mäßigem Grade zu bean-
spruchen ^ ) . Nach weniger als in der Anatomie konnte sich Paracelsns 
endlich in der Physiologie mit dem von ihm so heftig ocrnnglimpften Galen 
messen. Dir Blätter der Geschichte reden auch nicht Nun einem einzigen 
Erperimente, von irgendwelchen unbefangenen Beobachtungen, welche Para-
eelsus im Interesse des physiologischen Fortschrittes unternommen hätte. 
Vielmehr betrat er gerade für die Anbahnung einer allgemeineren Verstau-
dignng hinsichtlich der physiologischen und pathologischen Vorgänge cntschie-
dener, als alle seine früheren nnd gleichzeitigen Geistesgenossen einen Weg, 
der heute wol kaum als ersprießlich gelten dürfte, im sechszehnten Iahrhnn-
derte aber ein durchaus verkehrter war. Nicht die Phänomene selbst, welche 
das organische Geschehen im Mikrokosmos äußert, waren der Ausgangs-
pnnkt der Paraeelsischen Anschannngen, sondern die änsiersten makrokosuü-
sehen Ursachen jenes Geschehens sollten den ersten nnd wichtigsten Gegen-
stand des Nachdenkens und der Forschung bilden. Daher findet sich bei 
Paraeelsns keine Epnr einer schrittweisen Analyse, welche zunächst die ein-
zelnc Erscheinung, die physiologische Thatsachc feststellt nnd sich dann erst 
ihren näheren nnd entfernteren Ursachen forschend zuwendet; sondern überall 
waltet bei dem „nioriki-oliu. inoeliooi-urn " das Bestreben vor, aus den 
allgemeinsten Ursachen die einzelnen physiologischen Phänomene des Mcn-
schenleibes herzuleiten nnd zn erklären, die Gesetze des Mikrokosmos ans 
denen der großen Welt zu folgern und aufzuschließen. Abgesehen oon der 
Mißlichkeit, nnter welcher die praktische Dnrchführnng dieser Forschnngs-
weise bei der im 16ten Jahrhunderte noch so vielfach schwankenden physi-
kalischen Erkenntnis; des Weltganzcn nothwendig leiden umftte, ließ sich Pa-
raeelsus selbst zwei sehr wesentliche Verirrungen zn Schulden kommen, 
welche in der Folge von seinen Anhängern nnd Nacheiferein mit großer 
Lein^tfertigkeit getheilt, oft sogar überboten wnrden. Einmal übersah Pa-
racelsns die große Willkür, welche in der Annahme jener entferntesten Ursachen 
für das physiologische Geschehen lag, sofern der Znsammenhang zwischen Bcdin-
gung nnd Abhängigkeit nicht nnnnterbrochen in allen Gliedern, welche zwischen 
der ersten Ursache nnd dem endlichen Effeetc liegen, empirisch festgestellt war. 
Zweitens crlanbte sich Paracelsns häufig, gewisse Analogien, welche ausdcrPhan-
tasie herstammten nnd auch nnr zu dieser reden tonnten, als beweiskräftige 
Thatsachen in Anspruch zu nehmen. So geht er zunächst von einer Lebenskraft 

*) ok. Kopp: „Geschichte der Chemie. Vd. I. Braunschweig, 1843.^3.92 5/.".-

6 * ' 
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aus. welche er alo einen Anöfliis; der Gestirne nnd der Lust anerkennt. 
Weiter lehrt er dann, das; die Sonne zu dem Herzen, der Mond zn dem 
Gehirn, Jupiter zn der Leber, Mars zn der Galle, Satnrn zn der Milz, 
Mercnr zn den Lungen, Venus zn den Nieren in einer festen Beziehung 
stehe. Wie der Makrokosmos dnrch den Kreislauf der Planeten mit sieben 
Pnlscn ausgestattet sei, so habe auch der Mensch zwei Pnlsc an den Füßen, 
zwei am Halse nnd zwei an den Schläfen, welche alle bestimmten Planeten 
entsprächen, während vom Herzen her der pu lv is soll» zn fühlen sei. Die 
Eklipsen der Planeten hätten ihr mikrokosmisches Analogon in den Un-
glcichhcitcn nnd dem Aussetzen des Pnlses. I n der großen Welt bewirke 
der Mond das Gefrieren des Wassers; ähnlich coagnlirc das Gehirn die 
Blutflüssigkeit, weil es der mikrokosmische Mond sei; ans demselben Grnnde 
ez-ncerbire die Manie znr Zeit dcs Vo l l - nnd Ncnmondes. Das Fieber 
nennt Paracelsns ein mikrokosuiisches Erdbeben, nnd wendet dieselbe Bc-
zeichnnng auch auf die Epilepsie an, welche von dem Aufwallen des spi-
ritu8 v iwo hervorgerufen lverde. I n der Wassersucht stelle sich eine Ueber-
schwcmmuug, in der Atrophie eine Anstrocknnng des Mikrokosmos dar; die 
verschiedenen Arten der Kolik seien ans die vier Hanptrichtnngcn der Wind-
rose zn bezichen, der Tchlagfluß ans den Blitz; die Geschwüre seien den 
Salzflüssen nnd Erzgrnbcn vergleichbar. — Für sämmtlichc Krankheiten führt 
Paraeelsus füuf vcrschicdeue Ursprünge an, nnd zählt neben den vier andc-
rcn „ontin." (ons as t io ru i ^ , o. vononi , o. sp i r i tn^ t ) , o. clei) aller-
dings auch ein eng natui-al« auf, nntcr welcheni er versteht: „Ein Gewalt, 
der nns nnscre Leib krenkct nnd schwechct, so nnscr eigen Leib nns kranck 
macht dnrch sein Verirrnng, und durch sein Sclbstzcrbrcchcn". Doch aber 
setzt er überall das Stndium des kranken Leibes sehr unverhültnißmäßig 
znrnck gegen die Ergrüudnng der entfernten Krankheitsursachen^). Wieder-
holt thut er vielmehr in seinen Aussprüchen die Ucbcrzcngnng knnd, daß 
der Arzt dnrch eine anatomische Analyse des kranken Leibes das Verstand-
niß seiner therapeutischen Aufgaben nicht zn klären nnd zn fördern 
vermöge ^5-). 

* ) ,,Ei"e jegliche Cur soll aus der ult ima matoiia. entspringen, und nicht aus 
den Subtiligkeiten, das weder der Philosophey, Medicin. den Kranckheiten, noch keiner 
Warheit gleich nock mäßig ist. — „ I h r soll! also wissen, das fünfferley Pestilenz sind: nit 
geredt auff ihr Na tu r , Wesen, Form und Gestalt, sondern auff ihr Herkommen wann 
sie gebohren werden, sie seyen darnach, was sie wolle». Gedencken an das, was das sey, 
das den Leib vergifft: und nit, wie der Leib vergifft da liegt". — „Darauf soll der 
Acht gedencken, so er ein paralvticuiu hat, welches Feuer, welches eng, das Paralip 
geboren hat. Und welcher Acht das nit versteht, der ist ein Bl inder". — 

* ' ) „ S o der Acht den eußern Menschen wol weiß und ihn wol erfahren hat, als. 
dann soll er sich geben in die Facultä! der Achuey, und den eußeren in den inneren wen 
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(5s ist bereits erwähnt worden, das; nach dem Vorgänge des Basi-
lins Valentinns die Alchymistcn sich innncr niehr der Ansicht geneigt er-
wiesen, die drei Begriffe »nlplinr, inoionr^n» nnd 8N.1 anf die clcmcntare 
Znsammcnsehnng nicht allein der Metalle, sondern übcrhanpt a l ler Natnr-
körper zn beziehen. Dieses Gedankens nun bemächtigte sich Paracclsns um 
so eifriger für seine physiologische Theorie, als er bei dem Streben, die 
Lehren G.ilen's zn stürzen, dnrch jene alchymistischcn Grundstoffe die Em-
pedokl̂ ischcn Elemente verdrängen zu dürfen hoffte. Dnrch eine Verschmcl-
zung der alchymistischen Principicn mit seinen neuplatonischcn Voransschnn-
gen bildete er sich eine Weltanschauung von sehr phantastischem Charakter, 
aus welcher heraus er daun eine Deutung aller mikrokosmischeu Verhält-
nissc durchzuführen versuchte. Dabei aber trug er kein Bedenken, diesen sei-
uen Deutungen den Werth nnd die Tragkraft eines dnrch objcctivcs Erkennen 
gewonnenen Verständnisses beizulegen. Paracclsns läßt in dcr gcsammtcn 
Natnr nur drei Principicn gelten, weil das „k iat" des dreicinigcn Schöp-
fcrs nur ein dreiteiliges habe sein können. Daher sei es falsch, in irgend 
cincnl Gcgcnstandc mchr als drci Principicn zu suchcu. Auf dicsc Weise 
gelaugte Paracclsns dahin, mit allen Verhältnissen der großen und kleinen 
Welt gewisse drcithciligc Begriffe zn verbinden, welche, vielfach auf einander 
bezogen, sich sehr geeignet erwiesen, für die Idee von dem belebten nnd 
beseelten Wesen a l l e r körperlichen Dinge, von dcr Nichteristcnz cincs dnrch-
greifenden Unterschiedes zwischen dcr organischen nnd dcr als anorganisch 
bezeichneten Natur ausgebeutet zu werden. Dreifach sei jeder Samen, so 
bestehe die Nuß aus Holz, Rinde und Wurzel. Dreifach sei dcr Mensch 
zusammengesetzt, leiblich aus Gebein, Fleisch und Vlnt, geistig ans Gcmüth, 
Glauben und Imagination. Dreifach sei die „ inat i - ix" aller Creatnr; ihre 
Drcithcilnng sei in den drci aus dicscm dreicinigcn Ursprünge hervorgcgan-
gcnen Welten ausgesprochen. Demnach entspricht die große Welt den: Was-
scr, auf welchem dcr Gcist Gottcs schwcbtc; Himmel nnd Erde sind dem 
Wasser entstammt. Die kleine Welt ist dcr Mann, welcher dnrch die Hand 
Gottcs aus dem „ l i ums w i r l ro " als der inuti-ix des ersten Menschen 
geschaffen wurde. Die kleiuc Welt ist wiederum die inn,trix, aus welcher 
die kleinste Welt ihren Ursprung genommen hat; denn ans dem Manne 
ist die Frau geworden, welche denn endlich die inut r ix aller menschlichen 
Generationen wurde. Die große Welt zeigt überall die Dreitheilnng, daher 

den und den inneren in dem eußern erkennen: sich h ü t e n i n a l l e wege . daß e i 
k e i n e s w e g s i n dem inne ren Menschen lerne, denn da ist nichts als Verfnrung 
nnd der T o o l ; denn bis sie ohne solch enßcrlichen Menschen des Menschen Anliegen 
erkennen, wie viel Felder und Acker mnssen an dieser Prob nun Kirchhof werden!" — 
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es nur drei Weltthcilc giebt, Europa, Asien und Afrika. Alle Dinge des 
Himmels, wie der Erde sind „ Präfigurirungcn " der drei Elemente ßnl, 
sulpliui- nnd nioroui-ius. Auch die letzteren haben das Nasser znr ma-
t r i x , sie selbst aber coustituiren alle physischen Körper nnd bedingen deren 
gntc nnd böse Eigenschaften. Ter lebendige Orgauismns kann in seiner 
Entstehung nnr so gedacht werdcu, daß zn den drei physischen Elementen 
8^1, L^pl i r i r nnd inoi-oui-in» das Leben hinzngekolnnrcn ist. M i t dem 
Tode der Dinge offenbaren sich die Elemente als solche; der Tod tritt ein, 
wenn das bestimmte Glcichgewichtovcrhältuiß der drei Elemente ernstlich 
gestört wird. Alle drei Elemente haben in ihrer Reinheit eine flüssige Ag-
grcgatform; wenn aber der Schwefel verbrennt, das Salz sich auflöst, der 
Mercurius sublimirt wird, dann sind die Elemente thätig oder „männisch". 
Was an einem Körper raucht und verraucht, bedeutet den merourius, was 
brennt und verbrennt, zeigt den Echwefel an, was als Aschcnrcsiduum sich 
darstellt, ist Salz. Jedes Organ des menschlichen Körpers hat seinen eigen-
thümlicheu Schwefel, sein besouderes Salz uud seiuen eigenen Mercurius. 
Bon jedem dieser drei Elemeute kauu eine Störung ihres Gleichgewichts-
Verhältnisses ausgehen. Das Salz kann durch Resolution, Ealcination, Nc-
verberation uud Alkalisation aus seinen normalen Verhältnissen heraus-
treten. Der Schwefel tann erallirt oder verdorben sich erweisen, so bald er 
feucht oder trocken, kalt oder heiß geworden ist. Der moi-orn-in» endlich 
verläßt seine Gleichgewichtslage, wenn allzu große Wärme ihn destillirt, 
snblimirt oder praeeipitirt; diesem Wärmccinslufsc aber kann er einmal von 
außen her unterworfen werden, dann von den Gestirnen her uud drittens 
von innen her dnrch die vii-tns 6i^03tivn des belebten Organismus. 
Durch gewisse Trausmutatioucu köunen die drei Principien aller Dinge 
nenc Daseins- nnd Erscheinungsformen setzen; so veranlaßt der Schwefel 
alles Vcrbrcnnliche oder alle OlMäten, das Salz alle Farben und Alka-
licn, der Mercurius alle Flüssigkeiten und alle Arzeneicn. M e r c u r i u s 
ist der Saft, der Liquor, in welchem alle Körperlichkeit steht und lebt, er 
bedingt daher die Eigenschaften nnd Kräfte, die verborgenen Wirkungen 
oder „aroana.". Aus dem gehörigen oder fehlerhaften Mischuugsvcrhältnisse 
seiner drei elementaren Substauzcn läßt Paraeelsus Gesundheit oder Krank-
heit hervorgehen ^ ) , eine Lehre, welche er den Galenisten bei jeder Gele-
genheit scharf entgegenhält. Auch abgesehen von den drei alchymistischcn 
Elementen entnahm Paraeelsus den durch die Uebung der spagirischen Knust 

*) „Darumb so soll der Arht das wissen, daß alle Kranckheiten in den drryen 
Substcmtzen ligendt, nnd nit in den vier Elementen; die drey D ing allein der Artzt 
wissen soll und erkennen: dann do ligen die Ursprung aller Kranckheiten." — 
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gcwounencn Vorstellungen vielfach die Grundlagen für seine biologische 
Dextrin. S l i stellt cr als eine nähere Ursache virler Krankheiten den „tai> 
tarn»" auf. Unter dieser ihm cigcnthümlichcu Bezeichnung verstaub Para-
cclsus ein innerhalb der verschiedenen Organe gesetztes, die Säfte verdicken-
des Präeipitat von so!6)en Nahrnngsbestandtheilen, welche unter normalen 
Verhältnissen sich in aufgelöster Form behaupten. Nicht die Steinbildnngen 
allein, sondern auch audere pathologische Ablagerungen rechnet Paraeelsns 
hierher und wählt für alle die Collectivbcncnnuug Wi 'wiu8, ciuuial, weil 
die tmtarischen Ucbcl den Oualcn der Hölle nicht uuähulich seien, zweitens, 
weil fnr die Entstehung dieser Leiden der in den Fässern sich absehende 
Weinstein einen Vergleichungspuukt darbiete. Die meisten Nieren-, Leber 
und Blaseukraukheiteu, ferner die Gicht, die Phthisis der Luugeu nnd sehr 
viele andere Krankheiten müßten nntcr die tartarischen Uebel gerechnet wer-
den, indem ihnen die Ablagerung fester Produete gemeinsam sei. Der Urin 
bilde in solchen Krankheiten beim Stehen ein tartarusartiges Sedimeut, 
welches für die Diagnose von Wichtigkeit sei. Daher empfiehlt Paraeelsus 
die chemische Uutersuchung des Harnes; mit der bloßen Uroskopie sei es 
nicht gethan, sondern der Arzt müsse es wol verstehen, wie cr „separir 
«aloiu ui-iiml) oon der Hnmididct." — 

(5ö liegt sehr nahe, diese ganze Lehre uon den tartarischen Kranthri-
ten anf ein dnrch stcisiigc Autopsie genährtes anatomisches Denken znrück-
zuführen. Verfolgen wir aber die weitere Begründung, welche Paracelfns 
diesem Gegeuswndc gewidmet hat, so ergiebt sich alsbald, das auch hier die 
anatomischen Beziehungen neben den anderweitigen sehr zurücktreten, das; 
vielmehr die Lehre vom wr t tuu« in ihrem Gruudbegriffe, wie in ihren 
Ausführungen vorwiegend mir aus gewissen Abstmctionen bestand, welche 
Paraeelsus theils seinen chemischen Vorstelluugeu, theils seiuer ueuplatom-
scheu Anffassuug des Uuiversmus verdautte. Wie jedes Metall — hebt 
cr hervor — neben seinen reinen Vestaudthcilcn noch eine mit den letzteren 
vermengte Schlacke aufweist, so vereinigen überhaupt alle natürlichen 
Dinge Reines nnd Unreines in sich. Alles, was lebt und wächst, (der 
Stein nicht weniger, als das Thier und die Pflanze) nimmt Nahrung 
zn sich nnd verdant diese durch eine ihm ciuwohuendc Fähigkeit, das Nci-
ne oon dem Unreinen, das znr Assimilation Geeignete von dem Ungeeig-
neten zu scheiden. Während aber das Thier ein besonderes Organ für die 
schlicsilichc Elimination der «wrcora, oder der Schlacken aufgenommener 
Nahrung besitzt, fehlt ein solches den niederen Naturwesen; letztere behalten 
daher ihre storooia. bei sich. Paraeelsus bezeichuet nnn dic oerschiedeueu Zn-
stände, welche dic äwiooiu, erleiden, als prima, nnd ul t in ia inutei-m derselben, 
llud knüpft au diese Unterscheidung noch Folgendes. Dic ul t ima matoi-m 
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des 8wi-«ii3 der niederen Natnrwcsen ist eine Coagulation, lvährcnd die­
selbe bei Menschen nnd Thicrcn eine Putrcfaction ist. Der Mensch nimmt 
mit jeder Nahrung cmch deren stoi-oora ans; der Archäus, der innere 
Alchymift i,n menschlichen Magen, vermag aber von den Nährstoffen nnr 
die »wroora, welche schließlich faulen, zn trennen, nicht aber die nicht 
faulenden stoi-oora der niederen Natnrwcsen. Jedes innere Organ jedoch 
bat seinen eigenen Magen; von diesen subtileren Alchymistcn werden nnn 
aNmälig auch die Lwi-oora, der niederen Natnrwcsen znr Ausscheidung ans 
dem mcuschlichen Organismus tauglich gemacht. So lange indeß diese 
»toreoi-a als vi-ima matoi ia iiu menschlichen Körper bestehen, bringen 
sie keinen Schaden; dagegen werden sie znr Krankheitsursache, sobald sie 
innerhalb des menschlichen Leibes die u l t ima matoi ia annehmen. So-
bald nämlich gewisse Unregelmäßigkeiten in der Thätigkcit des Archäus 
vorkommen, sobald insbesondere der Salzgcift ( Spiritus »alis) anS sei-
ncm Verhältnisse des Gleichgewichts zu den anderen beiden Elementen heraus-
tritt und frei wird, erfolgt auch sofort die Coagulation jener stei-cora. 
Die letzteren sind somit durch den Salzgcist in ihre u l t ima matoria ge-
bracht, uud setzen sich nun in den Organen als oaleulus, als ni-ona, als 
>>s,1ii«, «der als vinou» ab. Dieses ist die Entstehung der tartarischcn Krank-
heiten, welche besonders dura) die ouvillatiouos oder odLti-uotiouos 
jener oalouli oft große Gefahren heraufbeschwören. So kann der tarwrus 
unter besonderen Umstanden sehr schmerzhafte Paroxysmen veranlassen, zu-
mal wenn gewisse Einflüsse der Gestirne sich geltend machen ^ ) . Auch als 
erbliche köuncn die tartarischen Krankheiten dem Arzte begegnen; erblich 
werden sie aber nnr so, daß die noch als xi-iiua mator ia im elterlichen 
Organismus vorhandenen Ltoi-oora der natürlichen Dinge in den kindli-
chcn Körper übergehen, woselbst sie dann die u l t ima inatoria annehmen 
nnd die Krankheit ausbilden können. Der schon durch Eoagulation abgc-
fetzte tartaru» dagegen vererbt sich nie von einer Generation auf die andere. — 

Es ist merkwürdig genug, daß noch heute, nachdem drei Iahrhun-
dcrte verflossen sind, seit Paracelsus zn Salzburg, wie eine Sage berichtet: 
„<l^8outoria a 80006 aäamantig oouti-aota," starb, daß immer noch die 
Urthcile über den Wcrth und die Tragweite seiner Rcformbcstrebungcn in 
auffallender Weise auseinandergehen. Die Hinneigung zur Platonischen Phi-
losophie hat ebenso sehr, als die Antipathie gegen dieselbe den Standpunkt 
beherrscht, von welchem herab die verschiedenen Forscher ihren Spruch ge-

*) „Der wrt»ru3 hat Gemeinschaft mit dem Gestirn, darum eS ihn auch com-
moviret in paruxz-giuuni, aus Ursach, daß îdu» das Feuer ist, daS da kocht alle Frucht 
und Wesen der Erden." — 
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than haben; in diesem Umstände dürfte wol mehr oder weniger der Grund 
zn suchen sein, daß nicht allein zn den ga'hrenden Zeiten des Il i ten nnd 
17 ten Jahrhunderts, sondern anch noch in unseren Tagen den Arzt von 
Cinsiedeln nnd sein Geisteswerk bald eine absolute Geringschähnng getroffen, 
bald die glänzendste Anerkennung verherrlicht hat. Mag man nnn immerhin 
das Verdienst des Paraeelsns, durch seinen Idealismus die Starrheit des 
herrschenden Formalismus gebrochen zn haben, nicht gering anschlagen; mag 
man neben der soliden nnd still fördernden Thätigkeit, welche die Natur-
forscher seiner Zeit nnd insbesondere die Anatomen in ihren Specialstudien 
entfalteten, und neben der besonnenen Prüfung, welcher die (5onciliatoren 
der streitenden Parteien alle extremen Behauptungen nnd Theorien unter-
warfen, immerhin anch der historischen Bedeutung des Paraerlsismus für 
die Wissenschaft bereitwillig Rechnung tragen; mag man selbst die Gesammt-
lcistnng des Paraeelsns noch so sehr als eine folgewichtige nnd prriswür-
digc darstellen, nnd die einzelnen Lichtblicke, welche er unstreitig in die I r r -
thümer der überkommenen biologischen Doctrin gethan hatte, noch so sehr 
hervorheben: — nach einer Beziehung müssen die Neneruugen dieses Arz-
tes durchaus als verfehlte und todtgeborenc bezeichnet werden; wir meinen 
die Regenenitimi, welche Peinicelslls der Arzenemutlellehre angedcihen lassen 

wollte. 

Freilich spiegelt gerade die pharmakologische Theorie Hes Paraeelsns 
sein ganzes mcdieiuisches System mit allen wunderlichen Seiten desselben 
sehr treu ab, ja sie bildet eigentlich den Mittelpunkt des Systcmes, wah-
rcnd die weiteren Ansläufer des letzteren nnr die allseitige Begründung 
jener Theorie zum Zweck zn haben scheinen. Paraeelsns strebte wenig nach 
dem Rufe großer Gelehrsamkeit, er war vorwiegend Arzt nnd als solcher 
zumeist darauf bedacht, durch ein unmittelbares Stndinm die Gesetze des 
praktischen Handelns zn ergründen, eine selbständige, von den übrigen me-
dicinischcn nnd naturwissenschaftlichen Diseiplincn möglichst unabhängige 
Arzcncimittcllchre nnd Therapie zn schaffen. 

Paraeelsns hatte eine hohe Meinung von der Heilkraft der Natnr, 
welche er als den inneren und angeborenen Arzt bezeichnet; erst dann dürfe 
eine kunstmäßige Behandlung eintreten, wenn die vis inedionti-ix nawi-no 
allein nicht ausreiche, die Krankheit zn beseitigen ^ ) . Der im Leibe Wal-

*) „So ein Ärauckheit im Leib ist, so müssen alle gesunden Glieder wider sie sech 
ten: Nicht eins allein, sondern alle. Dann ein Kranckheit ist ihr aller Todt. DaS merkt 
die Natur, darunib so fallt sie wider die Kranckheit mit all ihrer Macht, so sie vermag". — 
„Aber der Arzt der eußerlich ist, gehet erst an, wann der angeboren erligt, verzablet, er 
müdet ist, so befilcht er sein Anipt dein elchern". — 
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teudeu Heilkraft steht aber nun nach Paraeelfus in der ganzen änßeren 
Natur eine gelvaltige Macht zahlreicher Gelegenheitsnrsachen zmn Kraut 
lverden gegenüber. Alle Dinge der Außenloelt beherbergen nämlich in sich 
einen heilsamen Vestaudtheil, <?8«^ntin, nnd einen schädlichen, vononnm^). 
Das; die vouenn, der aufgenolumenen Nahrnngsstoffe nns6)ädlich bleiben, 
dafür sorgt der angeborene Arzt oder inwendige Alchimist, der Archäns; 
dieser ist: „ein so großer Künstler, das; er die zwei Stück uon einander 
scheydet: d'.o Gifft in sein Sack, das Gutte dein !^eib". — Die heilsaiue 
Essenz der Arzneimittel dagegen vou ihre»! Gifte zu trennen, ist die wich-
tigste Aufgabe des ünsieren Arztes, der dazn der Alchymie bedarf. Dao 
venonnin ist die Schlacke oder dao 8t«-ou3 der Arzeuei, lvelche sich eben­
falls darin gleich einein lebenden Wesen verhält, das; sie Nahrung anzieht 
nnd aufnimmt, uud das; sie Ltoiooin, bildet. 

I u i Gegensätze zu Galen wit seinem Streben, die Arzeueien zn eoin-
pouireu, dringt Paraeelsuo darauf, der Arzt solle sich möglichst der einfachen 
Vestaudtheile der Heilmittel bemächtigeu, um diese dem Kranken zu reichen. 
Aber mit einer bloßeu Treuuuug der unbrauchbaren nnd schädlichen Sub-
stanzen von der Essenz sei es nicht abgethan; nach dieser Scheidung müsse 
l'iclilichr erst cinc liüistündliche Vchundlnug d^^' A lzcn^ i lö lp l l^ l^gimü.!!, 

ans welche Paraeelsns einen großen Werth legt. Jetzt erst gilt es die Be-
reituug uud Darstellung des eigentlich wirksamen „u i c^un in " , welches die 
„sinint«. 088outill." oder deu „8^>ii-itn8" der Arzenei enthält. Durch den-
eingeleiteten chemischen Proees; wird erst die inhärente Heilkraft, die Tugeud 
der Arzenei völlig in dem therapeutischen Zwecken entsprechenden Grade 
entwickelt; ans dieses Ergebnis; müsse es daher dem Arzte zumeist aukom-
men. Die im Menschen thätige natürliche Heilkraft findet ihre Unterstülmng 
durch die im äußereu Mcuscheu, also in der ganzen umgebeudeu Natur 
vorbaudeueu Heilageulieu ' ^ ) . Diese letztere»! kennen zu lerueu uud ihnen 
dnrch die spagirische 5Nmst die nienna abzugewiuueu, ist die höchste A»f° 

^) „Der Leib ist uns ou Gifft geben, und in ihm ist km, Gi f f t : Aber das, das 
wir den Leib müssen geben zn seiner Narung, im selbigen ist Gif f t" . — „ I n einem jedli-
chen Ding ist ein ossonti» nnd ein vcncnum: I ^ o n t i a ist das, daß den Menschen anff-
enlhalt, Voucnum das, daß ihm Kranckheit zufngt". — 

* ' ) „Nun aber in der Natur ist die ganhe Welt ein Apotecken, i lnd nit inehr dann 
mit einem Tach bedeckt. Nur Einer fnhrt den Morset, so weit die gantze Welt geht". — 
„Alle Arhney seindt beschaffe», von wegen der Krancken. Nnn seindt ihr zwo, die eine 
eußerlieb, die ander innerlich". — „Wo nnn Kranckheilei, seindt, da seindt anch Arl)ney nnd 
der Artzt. Also ist die Kranckheit uon Natnr angeboren. Von Natur hat er anch wider 
ein jedliche Kranckheit Arhmey, nnd wie er hat den tlc^U ucl,ui c>u z>auit»!.i6 uon Natur, 
also hat er auch cou^i-vataroni LH>»it̂ Ü8 von Nalur" . — 
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gäbe der Medicin. I n dem Begriffe des nreaiiuni liegt der Schwerpunkt 
der Paracclsischeil Phannakologie, welche überall von einem dynamischen 
Principe ausgeht. Um diesen Dynamismlis zu vermitteln, knüpft Paracet 
snö vielfach an die Vorstellungen älterer Alchymisten an. 

Wir müssen darauf zurückkommen, das; Paracelsus in seiner Lehre 
von den drei Elementen dem Basilius Balentinus gefolgt war. Schon die-
scr letztere aber hatte die Auffassung verbreitet, das; der Schwefel die Seele 
oder die Tinctur, das Salz der Körper, der Mercurius aber der 8piiit, i8 
der Metalle fei. I m Anschlüsse hieran nahm Paracelsus nicht allein in den 
Metallen, sondern'in allen Dingen dasselbe Verhältnis; an, nnd hielt na-
mentlich den Mercnrins immer als den Spiritus, den Geist jcdcs körper-
liehen Wesens fest. Damit nnn stand es in vollkommener Uebereinstimmung, 
daß Paracelsus sich den Mercurius als den Grund aller Eigenschaften, als 
die Kraft aller verborgenen Wirkungen oder ln-cana, dachte. I n Bczug ans 
die Arzencimittel aber betaut er es bei jeder Gelegenheit, das; ihre ui-cnnil 
immateriell („uncorporalisch") wirken, nnd daß in Berücksichtigung der Na-
tur der Kraukheiten ein anders gearteter Effect dcr heilenden Quintessenz anch 
nicht statnirt werden dürfe ^ ) . 

Die cheinischen Operationen, dlllch welche Paracclsllö die Heilkraft 

der Arzeneien zu poteuziren meinte, waren sehr zahlreich nnd mannigfaltig. 
Forschen wir nach dcr Deutung, welche die einzelnen Aetc der ganzen 
Proeednr Massen dürften, so begegnen wir auch hier bei Paracelsus dcr 
einen alle seine Theorien so vielfach durchsehenden, ursprünglich dem 
Ncuplatonismus entstammten Idee, der Idee von dem allgemeinen Leben 
in dcr Natnr, wclchcs sich auf alle Dinge erstrecken nnd jedes derselben 
mit einem eigenen Lebensgeistc oder Spiritus ausrüsteu sollte. Eng aber 
hing damit die weitere Lehre zusammen, das; der Tod aller natürlichen 
Wesen nichts Anderes sei, als eine Umwandlung ihrer Eigenschaften nnd 
Kräfte, das; demnach was im Leben gut Mir, leicht nach dem Tode böse 
beschaffen sein könne uud umgekehrt. Paracelsus folgerte nun aus diefen 
Vorausschuugen die Möglichkeit, jeden beliebigen Gegenstand der Sinnen-
Welt als Arzcneikörper zu benutzen, indem es nur darauf ankäme, die Ei-
geuschaften desselben in kuustgemäßer Weise umzuwandeln. Allerdings war 
der damalige Zustand der Ehemic dieser Annahme günstig, nnd das spagi-
rischc Verfahren gab hinlänglich die Mittel an die Hand, selbst die nnbc-

' ) „Es sind alle Arcanen dermaßen beschaffen, daß sie ohne Materia oder (5or° 
pora ihr Werck vollbringen. Dann Ursach, die Kranckheiten sind nit Corpora, drnmb 
Geist gegen Geist gebraucht sol werden, wie der Schnee von der Sonnen hingeht, vom 
Sommer: wer greifst desselbigen Corpus? Niemandts". — 
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greiflichsten Erscheinungen dnrch gewisse Prüfungen, lvelche als erperimen-
teile galten, festzustellen. Für Paracelsus mußte die Ueberzeuguug von der 
Wahrheit seiuer Hypothese i'.ni so mehr über jedcn Ziveifel erhaben sein, 
als der goldmachendc Stcin der Weisen und die Vcrcdlung der Metalle 
dnrch die Tranomntation seinen vollen Glauben hatten, die Erzeugnug des 
Homuuculuo dnrch eine chemische Behandlung des männlichen Samens, wie 
die Nesnseitation des Holzes ans seiner Asche ihm sehr wo! ausführbar 
dnnkten, endlich anch ihm schon wahrscheinlich der von späteren Chemikern 
vielfach versirte (bedanken, daß sich ein allgeuicincs Lösnngsmittcl sinon-
ßtrrini unizoi-8n.lt), Alkahest) entdecken lassen müsse, nicht frcmd war. 
Nach den alchymistischen, von Paracelsus adoptirten Auschanungen hat die 
Natur kein Ding so vollendet hiumstellt, das; es für den unmittelbaren 
Gebranch zum Heile des Meuscheu reif wäre. Daher entsteht für den Al-
chymisten die Aufgabe, Alles auf seine letzte Materie nnd sein höchstes 
Wesen zu bringen. Wer diese Aufgabe nicht alo die scinige erkennt, ist kein 
rechter Arzt. Paracelsus spricht es aus, das; die Bereitung von Arzeneicn 
ein würdigerer Gegenstand der Alchymic sei, als die Knust, Gold zu ma-
chen. Daraus folgt nnn freilich, daß ihm die Gesundheit als das höchste 
irdische Gut galt, nicht aber, daß ihm in der That das streben der Adep-
ten als eitel und verwerslich erschienen iväre. Vielmehr geht Paracclsus bei 
alleu seiueu pha^maceutischen Leistungen von demselben Grundgedanken aus, 
dcr die Alchymisteu vor ihm beherrscht hatte. Wie den letzteren die rothe 
Tiuctur als das Mittel galt, aus Metall und Stein lanteres Gold zn 
gewinnen, so nimmt Paracelsus eine Lebens t inc tn r au, welche die Kraft 
habe, jede Krankheit in Gesundheit umzuwandeln, jede Verderbnis; anfzn-
heben, die Ingend zn erneuern und das mit Vertürznng bedrohte Mcu-
schenleben znm Patriarchcnaltcr zn verlängern. Wie hie Iransumtatiouen 
der Metalle uud deren Gradationen die Goldmacher beschäftigten, so war es 
dasselbe Problem, welches Paracelsus für die Vcrwcrthung der Metalle zu Heil-
zweckeu ftndirte. Dem entsprechend nornürte er für die pharmaccutifchc Opera-
tionslchrc sechs Grade der Transmutation, welche die Metalle zn durchlas 
fcn hätten, nm den siebenten nnd höchsten Grad zn erreichen nnd als Tiuctn-
ren dem Arzte sich darzubietcu. Die vorbereiteudeu Trausmutatiousgrade 
aber wareu ihm: die Lalcination, Sublimation, Solutiou, Putrcfaction, 
Dcftillation nnd die Coagnlation. Besonders wichtig war dem Paracelsus 
sowol für die rein alchymiftische, als auch für die pharmaccutische BeHand-
luug der Metalle ihre Mortificatio» odcr Calcination, dnrch welche das 
c n M t ino i^uui«, die tori'n. mortnn eines jeden entstehe. Namentlich be 
legt er dnrch das Beispiel dcs Quecksilbers sciue Ausicht, daß die Kräfte 
manchcr Arzcncicn crst dnrch den Tod derselben aufgeschlossen werden; so 

http://unizoi-8n.lt
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sei die Heilwirkung des moi-cni'iu» vivug vir! geringer, als die des getöd-
tctcn Metalles. Andererseits sei aber auch die Wiederbelebung (Negenera-
tion, Nenonation, Nesnscitation) der Metalle zu beachten, wobei abermals 
auf das Verhalten des Quecksilbers hingewiesen, nnd zugleich bemerkt wird, 
das; moroui-iug vivus die Mutter aller sieben Metalle sei, nnd daß diese 
sanuntlich soweit wiedergeboren nnd clarificirt werden können, bis sie die 
Transmntation in das rcgnlinischc Qnecksilber eingehen. Doch nicht bloß 
hinsichtlich der Metalle, sondern eben so sehr in Vezng ans die Mincra 
lim nnd die pflanzlichen nnd thicrischcn Körper behandelt Paraeelsns um­
ständlich die technischen Regeln, deren Beachtimg ihre Echeidnng (»onara-
t io) , wie ihre Transmutation begünstigt nnd erleichtert. Für die Pharma-
centische Darstellung der vegetabilischen nnd animalischen Arzcneicn wird 
vorzüglich die trockene Destillation empfohlen. 

Obgleich nach Paraeelsns die Mcdieamentc nur vermöge ihrer »r-
olruk wirken, finden wir bei ihm doch eine Einthcilnng der inatoi-ia inö-
ciion., welche in einer besonderen Elassc die ui-cuiia nmfaßt. Der Grnndriß 
der ganzen Classification ist der folgende: 

1) ^roaun,. Alle leisten und wirken im Wesentlichen das Gleiche, 
lassen aber doch in ihrer Art bedeutende Nuterschiedc wahrnehmen. Dar-
nach sind nun gesondert aufgeführt: 

a) Das lrroi i r l i i i l i n i l i t o r i k6 v r in i i ro . Dieses erhält Alles 
im Zustande seiner Vollkraft, verhindert die Fänlniß nnd das Alter, rcstan-
rirt die schwindende Ingcnd. Es ist die Quintessenz des Samens von 
Pflanzen, Thicrcn und Menschen. 

o) Das aiolHuum I l r p i ä i s v1i i l08 0nuoi i i i ^ l . Seine 
Wirkung besteht in einer Reinigung des ganzen Körpers, gründet sich 
aber weder auf seine Form, noch auf seine Eigenschaften, noch auf irgend 
eine aecidcntcllc Vczichnng, sondern allein ans die erst dnrch die alchymi-
stischc Behandlung entwickelte Kraft, und ist eine durchaus uubcgrcifliche. 

o) Das l l roanum m o r o m i i v i t l ro hat nicht nur die Kraft, 
Alles zu verwandeln, sondern auch die Macht, Alles zu erneuern. Es ist 
das kostbarste »implox, das es giebt. 

cl) Das «.rcariuin, t i n e t u r a o entfernt die Unbequemlichkeit 
des Alters, und läntcrt durch „Tiugirung" den kranken Leib. 

2) H l n ^ i ^ t o r i l i . Darnntcr find diejenigen Quintessenzen begrif-
fen, welche sich ohne Echeidnng ans den Dingen gewinnen und durch den 
bloßen Zusatz in den letzteren erzeugen lassen. Ihre Kraft entwickelt sich 
erst bei der Vermischung. So ist Essig eilt Magistcrium oder Marcasit, 
denn er verwandelt den Wein in Essig. Jedes Magistcrium wirkt hundert­
mal stärker, als die Pflanze oder der Stein, aus welchen: es ausgezogen 
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worden ist. Wie Brod zu Blnt, so wandeln sich die in den Körper ein­
geführten Magisterien zu Lebensgcist. 

3 ) 8^»cx;ifi<;a. Diese besitzen keine innerliche, natürlich in ihnen 
vorhandene Kraft, sondern erlangen dieselbe erst von anßen her dnrch gc-
wisse Znsammensetznngen, vermittelst welcher der Arzt ihre Wirknng prä-
destinircn kann. Es giebt 8v>oc;ifica odoi-itora, niroclvi^lr, cliaplrnr-otie^ 
^ii i '^a.tiva, lrtt i aot ivu, » t ^ t i o n , cor iosivl i , ^ooit ' io^ irratii(,i3 
n. s. w. 

4 ) N l i x i r o . Sic erhalten den Körper mir, ohne ihn zn bessern, 
nnd zwar von innen her, wie die Balsame das Gleiche äußerlich leisten. 
Doch bewähren sie ihre Kraft nicht blos; conservircnd, sondern sie schließen 
cmch die Wirkung der eigentlichen Präservativmittel in sich. 

5) l i a l s a n r o . I n ihnen bieten sich kräftige nirtisopticn dar, 
welche die Hcilnng der Wnndcn befördern. Nnr mns; der Arzt vor ihrer 
Anwendung znnächst immer an den inneren, natürlichen Balsam appelliren, 
mns; bedenken, das; der Balsam, der natürlich in einem Bein ist, dessen 
Brnch heilt, nnd daß nicht weniger im Fleische nnd in jedem Miede der 
Balsam derselben ohne alle Beihülfc die Gencsnng vollbringen kann. Unter 
den künstlichen Balsamen führt Paracelsns anch das Opodcl^ok an. 

Paracelsns hat diese pharmakologische Einthcilung als ein allgemeines 
Schema hingestellt, welches die Empirie nach nnd nach vollständiger ans-
füllen müsse. Nnr beispielsweise zählt er für jede Claffe einzelne Arznei­
mittel auf. Das Quecksilber ist ihm der Repräsentant des ni-onurrin irrer--
or i i i i v iwo. Bei Firirnng der Elasse der Magistcricn scheint er von dem ihm 
als Halbmctall geltenden „Wißmat oder Mareasit" ausgegangen zu sein. — 

Unklarheiten des Sinnes nnd Ausdruckes, nnverstäudliche Beziehungen 
nnd manche Widersprüche sind Mängel, welche in allen Lehren des Para-
cclsus vielfach vorkommen; es darf daher nicht befremden, denselben anch 
in seiner pharmakologischen Theorie hänfig zn begegnen. Dennoch liegt 
der leitende Gedanken, welcher der ganzen Theorie als Motiv diente, ziem­
lich offen zn Tage. Paraeclsns trat mit großer Entschiedenheit den arabi-
schcn Dynamismns als Erbe an, nnd bemühte sich, demselben eine reichere 
Ausstattung zn verleihen nnd seine Grenzen zu erweitern. Bor Allein 
aber war es sein Streben, eine siegreiche Polemik gegen die materialisti­
schen Grundlagen der Galenischen Theorie durchzuführen. Daher tritt seine 
Pharmakologie in allen wesentlichen Begriffen bis herab ans nnbedenten-
dcrc Einzelheiten der Doctrin Galen's entgegen. Die Qualitäten der Arzc-
ncien gelten ihn: nichts, dagegen Alles die immaterielleu Kräfte derselben, 
die aroaria, für welche die körperliche Snbstanz ihm nnr die äußere Hülle 
ist. Daher verwirft er das therapeutische Prineip oouti-arm ooirti-m-iis 



durchaus. welches allerdings mit der vou ih>u augeuommeueu rein dyna-
mischen Wirkung der Medieameule uuvereiubar war. Daß er uuu dcsi-
hald dcm cutgegeugesetzteu Grundsatze sich zugewendet habe, ist eine vorciligc 
Schlußfolgc. Zwar bckcnnt sich Paracelsns iu einem geluissen Sinne zu 
dem ßilui l iu 8imi1iliu8, doch bei Gelegenheit einer ganz anderen Frage, 
welche wir noch berühren luerden. Weder die iui Verhältnisse zu dcr 
Krankheit oder ihren Syniptomeu eoutrairen, noch die ähnlichcn Qualitä-
tcn dcr Arzcncicn siud uach scincr Theorie für den Heilzweck vou Belaug, 
souderu einzig das ui-onunin, die Dyuamis der ^uiutesseu;, welche alle 
Tugend des Dinges iu tauseudfacher Vessernng einschließt, iu der Wirkung 
auf deu kraukeu Leib oder vielmehr auf die Krankheitsidee eiuer göttlichen 
Gewalt gleichkonunend. Weil aber das arouunin eiufach uud seine Kraft 
nicht au die Materie gebnnden ist, bedarf es weder der Eompositio-
ueu, uoch der großeu Doseu der Galeuischeu Medieiu; ans diesem Gruudc 
befürwortet Paracelsus die Auweuduug der ßimiil ioin uud kleiue Gaben 
der Arzeueien, bleibt aber nicht conseement, indein auch er bisweilen bc-
stllillllte Zllsaliiliisehilngell vorschreibt. 

Paraeelsus niochte es wol nicht entgangen sein, daß bei den dyna-
Nlischeu Priucipie» seiuer pharmakologische» Theorie die Wahl des passen-
den Arze»cimittels im conereten Krankheitsfälle manche Schwierigkeit ha-
bcn mußte. Er waudte daher auf die eiuschlageuden Auseiuaudersetuiugcn 
große Sorgfalt. Zunächst betont er hauptsächlich drei verschiedene Wege, 
welche, einander ergänzend, den Arzt zn dem vollen Verständnisse seiner 
praktischen Aufgabe» führeu, die Erfahrung, das Erpcriment uud die Beach-
tuug der Signaturen. Daß die Empirie des Paracelsus sich uicht leicht 
auf eine vorurthcilsfrcic Beobachtuug grüudeu kouute, bedarf keines Bc-
weises; ein Blick auf seiue Lehre nlnst von dem Gegcutheilc überzeugen. 
Daulit soll nicht bestritten werden, daß Paraeelsns für die einfacheren dcr 
am Krankenbette sich darbieteudeu Erscheiuuugen eiu offeues Auge und 
einen scharfen Blick gehabt habe. Noch weniger soll geleugnet werden, daß 
Paraeelsus in der Einführung ncnrr Heilmittel wiederholt die Gabe ciucs 
glücklicheu Griffes bewährt hat, deuu vou seiueu spagirischeu Arzcucicn 
erwiesen sich viele in der That als sehr wirksam. Darf aber als zugestan-
deu gelte«, daß die bloße Beobachtuug am Krauteubette, sei sie auch uoch 
so uüchteru und genan beschaffen, nicht ausreicht, um für den Anfban 
einer wissenschaftliche» Pharmakologie das Material zu liefen:, so bleibt 
gewiß keiu Zweifel, daß die Empirie des Paraeelsus zufolge dcr Natur aller 
sciuer biologischen Auschauuugeu sehr wenig darnach angethan sein konnte, 
durchgreifende phariuakologischc Wahrhcitcn zu bcgrüudcu. Was uuu das 
zu Guusteu der Arzeueiuüttellehre augestellte Erperiuleut betrifft, so rcdct 
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Paraeelsns zwar in ganz allgemeiner Fassung von demselben, ohne daß 
jedoch ersichtlich wird, was er darunter verstand nnd wie er es geübt wissen 
wollte; vielmehr liegen Gründe zu der Annahme vor, das; Paracelsns selbst 
derartige Experimente nicht abgeführt hat. Dagegen pflegte nnd erweiterte, 
Paracelsns die Lehre von der S i g n a t a r sehr eifrig, so daß er derselben zn 
nencm nnd erhöhctcm Ansehen verhalf, nnd ihr eine von seinen Nachfolgern 
gcranmc Zeit hindnrch in den hartnäckigsten Behauptungen verfochtene, hi-
storisch höchst nlcrkwürdige Bedeutung sicherte. Paracclslls hält es für kein 
leichtes Werk, sich die Kenntnis; der den Arzeneien einwohnenden Gräfte 
zn erwerben, vielmehr sei der Gewinn solchen Wissens ebenso schwierig, 
als die Ergründung des weiblichen Herzens. ^ ) Dem Arzte aber, welcher 
cmfmerksam beobachten und fleißig forschen wolle, biete sich in der Signa-
tnr das Mittel einer erfolgreichen Arzeneiprüfnng dar. Begünstigt werde 
diese Methode dnrch den Umstand, daß jeder Landstrich neben bestimmten 
Krankheiten stets die den letzteren entsprechenden Heilstoffe aufweist, die 
Forschung des Arztes sich mithin auf die hcimathlichc Gegend beschränken 
dürfe. ^ ) Nicht von Dioskoridcs oder Maccr erhält man den rechten 
Aufschluß über die „Anatomen" der Pflanzen, d. h. über den Inbegriff ihrer 
arzcncilichen Eigenschaften, sondern ans der Signatar. Die Krankheit 
nnd das aroaiiurn, welches Paracelsns auch wol als Kräntcrvernnnft be-
zeichnet, stehen einander als geistige Individualitäten gegenüber, zwei kam-
pfcndc Feinde, die aber „im Harnisch" gleich sind, worans sich erkennen 
lasse, daß sie eine Beziehung auf einander haben. Aber diese Feinde sehlic-
ßcn keinen Vertrag, es findet keine Neutralisation ihrer Kräfte statt, son-
dem es wird dnrch das ai-onnuin, sobald dasselbe zu seiner vollen Wir-
knng gelangt, die Krankheit mit ihrer Wurzel vernichtet; die von Galen 
nicht beachtete Möglichkeit einer Radicalhcillmg ist somit in der Natur 
der nrcanli begrüudet. Es recht zu begreifen, daß Krankheit nnd Arzenei-
kraft mit einem gleichen Harnische angcthan sind, dazn leitet die Lehre von 
der Signatur au, welche daher den Grundsatz s imi l iu Liini1idu8 an die 
Spitze stellt. Nur in diesem Siunc spricht Paracelsns das Achnlichkeits-
princip für seine Theorie an. 

*) Paracelsns sagt von der Arzenei, daß sie: „gleich als ein Fraven ist, ihr seht, 
daß sie als ein Frau gericht ist, ihr wissen aber ihr Hertz nicht, wen sie trewlichen im 
Hertzen meint". — 

**) „Wo die Kranckhciten sind, da sind auch die Artzneyen, und wo die Kranck-
heit und die Artzney ist, da ist auch der Acht. Wie kann dauu der Neinlandische Artzt 
am Nilo wachsen oder der Nilische Artzt an der Thonaw?" — 
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Vorwiegend wird die alte Idee von der Signatur von Paraeelsns 
zwar ausgebeutet, um die arzeneiliche Bestimmnng der einzelnen P f l anzen 
festzustellen, doch fehlt es nicht an Andentuugen, daß er eine ähnliche 
Methode anch auf die Arzeueitorper aus den anderen Naturreichen aum-
wenden bestrebt »var. ^ ) Wenigstens redet Paraeclsus davon, daß die 
himmlischen Intelligenzen a l l e n materiellen Körpern Spuren nnd Zeichen 
auf- und eingedrückt haben, ans welchen durch die Magic die Kräfte der 
Körper nach allen ihren Beziehungen dem Verständnisse anfgcschlossen wer-
den können. Zuweilen sei die Sprache dieser Signaturen leicht faßlich, fo 
sei das Alter des Hirsches alsbald aus der Zahl der Zinken ans seinem 
(Geweihe zu entnehmen. I n anderen Fällen sei der Sinn der Signatur 
schwerer zn begreifen. Da müsse denn auch die Kabbalah für die Ent» 
räthselung verborgeuer Beziehuugeu in Anspruch genommen werden. Für 
alle primäre» Herzkrankheiten sei z. B. das Gold ein passendes Heilmittel, 
weil es in der kabbalistischen Seala eine dein Herzen entsprechende Stelle 
behaupte. Aber auch da, wo er die Siguaturen der vegetabilischen Heil-
mittel behandelt, knüpft Paraeclsus an die sidcrischen Impressionen an. 
Denn jedes Kraut ist ihm ein irdischer Stern, welcher mit einem himm-
tischen, dein er verwandt ist und von dem er angr.zl.Mn wird, haruwnirt; 
deßhalb müsse der Arzt sein „I loi^ 'ur inni spiri t i iulo 8iäoi'orrm" haben. 
Anch die Ehiromantik gebe manchen Wink über die „Anatomen" der 
Pflanzen; die Blätter seien Hände, aus ihren Linien ließen sich Andeutun-
gen über die Heilkraft der Gewächse herauslesen. 

Paracclsns ist, wic sich ans dem Mitgcthciltcn crgicbt, an die 
Signaturenlehre mit großer Borliebe gegangen, nnd hat derselben ein sehr 
deutliches Gepräge seines Geistes uud Siuues aufgedrückt. Er hat ein 
ausführliches Berzeichuiß dcr ihm bekannten, znm Theil auch von ihm 
entdeckten Signataren hinterlassen. Einige Beispiele genügen, den Werth aller 
dieser Bestrebungen zn bcnrthcilcn. Die rothen Flecken anf den Blättern 

* ) „ S o wissent nuhn weiter. I h r sehend, daß alle Corpora 5»rin»3 haben, in 
denen sie stehend: Also haben auch foinias alle ihre Artzney so in ihnen sind. Die ein 
ist vlgidilis, die ander invilädil is: Das ist, die ein Corporalisch, Elementisch, die ander 
Spiritalisch, Syderisch. Aufs das Voigt nun, daß ein jetlicker Artzt sein derKnrium »pi-
ritulllem L^äerLuni haben soll, auff daß er wisse, wie dieselbig Artzney in der Form 
stehe: Als die Grempel ciußweisen. Eine Artzney, die da ingenommen wird spiritualiter 
in ihrer «Fsentia, so bald sie in den Leib kompt, so steht sie in ihrer Form. Zu glei-
cher Weiß, wie ein Regenbogen im Himmel, ein B i ld oder Form im Spiegel. Also, hatt 
sie ein Form der Füße, stehet sie in die Fi'iß, hat sie ein Form der Henden, so stehet sie 
in die Hende. Also mit dem Kopff, Rücken, Bauch, Hertz, Mi lz, Leber u. s w," — 

7 
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des Wasserblutes 5) spreche» dafür, daß diese Pflanze Wunden heilt; 
Paraeelsus will sie denn anch als das wichtigste Wuudkraut erprobt haben, 
dessen „»in-nawm »i^oi-cuin" nie trüge. Gegen Stichwunden aber nützt 
das Iobanuiskraut ( I ivpoi ieum i»oikui-iUnm), weil seine Blätter durch-
bohrt sind. Die Wurzel des Knabenkrautes (oi-cki» inascnla) trägt in 
ihrer Gestalt die Signatur, daß sie das wirksamste aplnodi^iiienm ab< 
giebt. Die Distelstacheln liudern inneres Stechen. Das Gestecht der 
Siegwurz (a l l i un i viLtoi-inlis) zeigt an, dieses Kraut vermöge gleich 
einen: geflochtenen Panzer Nor Krautheit zu schütze». Die Eidechse hat die 
Farbe bösartiger Geschwüre, darum ist sie eiu Mittel gegen solche. Das 
Auschcn der Zauurübe läßt den Vergleich mit ciuem geschwolleueu Fuße 
zu, folglich kaun sie die Wassersucht heben. Das Schöllkraut (ckoliäo-
niu i l i in l^u») ist um sciues gelbeu Milchsaftes willeu iu der Gelbsucht 
indicirt, ebenso die Gilbwnrzel oder Curcume. Der schwarze Fleck ans 
der Blumenkrone von oupw-usi» lehrt ein trcfstiches Heilmittel gegell 
Augenleiden kenueu. Der Wegwart («iclloi-iuni in t^du») hat an hel-
len Tagen die höchste arzeueiliche Kraft; dafür spricht der Umstand, daß 
sich diese Composite stetig zur Soune biuueigt. Die chiromautischcu Zeichen 
an dl'N Iicgl'tabiliotl cndlich silld dadurch wichtig, daß mit dem Alter der 

Kräuter die Liuieu und Runzeln ans ihrer Oberfläche stärker hervortrete», 
im gleichen Verhältnisse aber ihre Heilkräfte abgeschwächt werden; iu der 
Regel ist es daher gut, gegeu alte Schädeu das junge Gewächs zu vcr-
weudeu, währeud iu frischen Krankheitsfällen meist schon das »i-oanuin 
selbst eines abgelebten Krautes leistuugsfähig befunden wird. 

Aber selbst mit den erwähnten „»i^'N^ si^nata." begnügte sich 
Paracelsus uicht. (5r thcilte die zu-seiner Zeit sehr populäre Idee, daß 
gewisse astrologische und magische Charaktere, Buchstaben nnd Zeichen, zw 
mal aus nubckauutcn Sprachen, uud zahllose auderc Dinge heilsame I m -
Pressionen erlangen nnd uüttheileu können. So galt ihm die Anfcrtignng 
mysteriöser Auhäugsel, welche Sigille hicßeu und unter ganz bestimmten 
planetarischcn Conjuuctionen zn Heilzwecken verwendet winden, als ein 
nicht zu verschmähendes Erperiment. Hat jedoch endlich der Arzt alle 
verschiedenen Quellen des therapeutischen Wissens vergeblich befragt, so 

*) Dieser Namen ist den heutigen Botanikern unbekannt. Paraeelsus fugt ihm 
einmal die ebenso obscure lateinische Bezeichnung rapliLna ripni-nim bei, wahrend er bei 
anderen Anhängern der Signatur das Synonym pol^onum pol-sioaiia hat, was aber 
Knöterich bedeuten würde. Die gewöhnliche Annahme ist, daß mit jenem gerühmten 
Wundkrallte der Wafserpfeffer, pnl^znuum Kvcll-opipsr, gemeint war. —> 
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kann ihm in bedentnngsvollen Tränmen neue Kenntniß z» Theil iverden, 
welche oft zn den glücklichsten Euren anleitet. 

Der speciclle Inhalt der Paracclstschen Pharmakologie ist besonders 
nach zweien Beziehungen bemerkenswert!). Einmal erregt die übergroße 
Mannigfaltigkeit desselben ein begründetes Mißtranen; andererseits aber 
müssen die wirklichen Bereichernngcn der praktischen Arzcncimittellehre, 
welche der gefeierte erste Vertreter der spagirischeu Medicin erzielt hat, dem-
selben als nnbestreitbarc Verdienste zugerechnet werden. Der ausgedehnte 
„t,1^8liui-u8" des Alterthmns schrumpft, mit dem Umfange der Paraeel-
fischen inkwr ia inodicn verglichen, zn einer fast bescheidenen Eapaeitäl 
zusammen; der Reichthnm an Mitteln in den Compositioneu der Nömi-
schcn Aerztc wird weit überboten dnrch die Menge der siinplioiu, welche 
Paraeelsus in den Dienst der Therapie nahm. Seine einfachen Präparate 
haben fich znm Theil bis anf den heutigen Tag ruhmvoll behauptet, zn:u 
Thcil find sie in nicht geringer Anzahl längst in die Reihen der obsoleten 
Mittel gerückt. Diese Verschiedenheit des Schicksals, welche den Pharma-
tologischen Nachlaß des Paraeelsus in zwei Hälften scheidet, läßt sich leicht 
erklären. Bei dem Dynamismus, welchem Paracelsns in der Arzenei-
mittellehrc hnldigte, mußte, troh jeder anderen von ihm verfolgten Forschungs-
weise, doch iuuuer die Beobachtung am Krankenbette die Hauptquelle seiner 
Kenntnisse von der Wirkung der Mcdicamcntc sein. Mochte er einerseits 
diese Quelle durch zahlreiche Vorurtheilc theoretischer Natur noch so sehr 
trüben, so konnte es andererseits doch auch nicht ganz ausbleiben, daß er 
bei der reichsten ärztlichen Thätigkeit manche nüchterne und werthvolle Cr-
fahrung sammelte; sein Mangel au wissenschaftlicher Fachbildung, seine 
Scheu vor streng gelehrten! Wisse», seine Verachtung der herrschenden 
Systeme nnd Methoden, dieses Altes zusammen war vielleicht in einzelnen 
Fällen kein ungünstige? Moment für die Unbefangenheit seiner Empirie, 
indem ihm viele ciuseitigcu Voraussetzungen unbekannt blieben, welche sei-
nen Gegnern, den orthodoxen Anhängern des Galeno-Arabisums, oft die 
volle Klarheit des Blickes beeinträchtigten. Selbständiger, doch nicht durch-
aus originell entwickelte Paraeelsus, geleitet von seiner grundsätzlichen 
Polemik gegeu die Galcnisten, mitten hcrans ans noch wenig geklärten 
alchymistischen Anschauuugen einige vortrefflichen Gedanken, welche später 
in anderer Weise, als ihr Urheber selbst es anch nur entfernt gemeint nnd 
geahnt hatte, znm Fortschritte der wissenschaftlichen Arzeneimittellehrc aus-
schlugen. Zn dem in der angedeuteten Weise gewonnenen Inhalte seiner 
Pharmakologie fügte uun Paraeelsus noch die Ergebnisse seiner idealistischen 
Weltanschauung. Daher darf es nicht befremde», iu seiner mu^ i - i ^ 
nieäi^n eine Anzahl nicht unwichtiger Angaben neben den unbrauchbarsten 
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und wunderlichst!,'!! Nachschlagen dein Arzte dargeboten zu finden. (5s 
gewährt weuig Iuteresse, m erfahren, welche Heiliuittel Paracelfus im 
Anschlüsse au seine nosologischen Unterscheidungen als mereurialische, ful-
phurische, salinische, tartarische u. s. w. dezeichnet. Wir beschränken uus 
daher darauf, nur einzelne Repräsentanten seines Arzeueischatzes hervorzu­
heben. Die Quintessenz der Spicßglauzmittel heilt den Aussatz, traus-
uiutirt den «nreincn Leib in den reinen. Die Korallen sind ein Gicht-
mittel. Die Quinta 038ontm «Iioli i lonii ändert den Leib zum Guteu, 
ist aber auch speciell ciu Gallenmittel. Qliecksilberpräparate, oroou» 
inurtis uud der dem Feuer entsprechende Schwefel beseitigen die Wasser» 
sucht, welche, wie jede Ueberschwcmumng, die Iudieation, den Ueber-
finß nach ansten zn entleeren uud alsdann austrocknend zll wirken, nahe 
legt; der Eisensafran paßt auch in der Nnhr. Qpinm erwärlnt nnd trock 
net, beschwichtigt daher die, gleich den Winden, durch Kälte nnd Nässe 
entstehenden Koliken. Zinnfeile wird znm ersten Male gegen den Band» 
wurm empfohlen, auch gegen Hydropficn nnd Gelbslichten. I n allen 
entzündlichen Krankheiten leistet der subliiuirte Schwefel gute Dienste. Die 
Nitriolsäme ist das w^isttiürdi^ste MiNc'l liegen die Epilepsie I n den 
schiversten Krankheiten bewähren sich die Quintessenzen aus Hasenherzen 
und Haseukuocheu, aus der Perlmutter, dcu Korallen und ans den Kno° 
chen des Hirschherzeus. Die meisten Fieber tierlangen eine Venäsectio:!, 
dann aber weiße Korallen, Gold nnd Weingeist, während die blutreinigeuoeu 
Mittel tadelhaft fiud. Das Johanniskraut heilt nicht mir Stichwunden, 
sondern auch die Geisteskrankheiten. Die Beinwcllc ( t ^ i n p k ^ t u m at'tioi-
im!«) heilt Beinbrüche. Hirnmittel sind nntcr anderen: l i^uoi- 8n1i3, 
lil^uur v i t r i o l i , l)88outi» ai'gouti, 8ULCU3 d« ainot1i^8tH lllld <1v 
z»i'nunti», allch t,'0mp08ita äo g «in 11113. Als Herzmittel zählen: «33011-
t i l i IN6Ü88N6, HuintH 688«utill uui ' i , nicitoria I^U^^II I , I»«i'1ai-Nill, 
»u^ t i i io iu in ; alle Edelsteine sind durch eordialc Kräfte ausgezeichuet. 
Uutcr den Lebcrmittcln stehen neben einander: l i^noi- mnnua«, ul««» 
nnd 3«imn«) n i^8to i i i i in nioi-omii lllld ant inioui i ^ «83«iitin, i)1iiinl)i 
nnd szuiutli L886nt,ild 8nn^niiii3. Lllngcnuüttel bietcu sich dar in der 
pulmonal i : i , inu,t«rili 1-01-13, im «xt i t ietum 8kunui. Das Arsen ist 
gegen Geschwüre und Wunden indicirt, es heilt „alle Krebs, Wolf nnd 
cauerosisch nmfresscndc Löcher." Qllecksilber heilt sehr uiele Krankheiten, 
doch ist zll bedenken, daß es „geifern macht." Die Edelsteine rcstanriren 
den Leib nnd nehmen die tartarischen Krankheiten hin. Salz ist ein 
„Mittel gegen Fäulnis;, bewahrt feine Operation in allen Schäbigfeiten, 
Räude, Krätze. Iuckeu." Der todtc Mcufch kann als Mumie, d. h. 
uachdem er in der Erde gelegen hat, noch einen lebendigen Balsam haben. 
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Ist er eines natürlichen Todes gestorben, dann freilich taugt die Aiuuiie 
nur den Würmer zur Speise; ebcu so wenig besitzt die Mumie balsamir-
ter Körper eine Heilkraft. Die Mnniie aber solcher Meuscheu, welche ge» 
suudeu Leibes gestorben sind, ist hoch zu loben, besonders ist sie iu ihrer 
höchsten Craltation uud von wunderbaren Tugenden, wenn sieHin der ^nft, 
unter dein Einflüsse, der Coustellatiou des Hiuimels nnd dem Scheine von 
Sonne nnd Mond sich gebildet bat. Auch die im Wasser nnd im Feuer 
entstandene Mmnic ist des Ruhmes werth. Dieses Präparat ist das traf 
tigfte Mittel gegeu olle Gifte, gegen das Podagra und unzählige andere 
Krankheiten. Die Ausziehung der Mumien ist umstäudlich: frischer 
Morgeuthmi (1i<iuui- rroi-i^onti» ) ist für ihre Zubereituug ucbst manchen 
anderen Dingen nicht zu cutbehren. 

Paracelsus rühmte sich eines felsenfesten Vertrauens zu sciuer innw-
i-iil inoäi^ii. Der Glauben an die Unfehlbarkeit der Heilmittel führte ihu 
sogar zu dem Vorschlage, die Krankheiten nur mich den ihnen heilkräftig 
gegenüber stehenden Heilmitteln eiumtheilen. Wer macht euch, eifert er den 
Aerzten gegenüber, fo luchsische Augen, das; ihr wissen solltet, ob Blut oder 
^ebcr schuld ist, wenn ihr vom m u i d r i » «uu^u i i i i g und m ^ d u » t i ^ -

putig redet? Paraeelsus ist es ulit der Beseitigung der seiner Zeit gang­
baren nosologischen Nomenelatur so völliger (5rnst, daß er von jedem wahr-
haftigen Arzte verlangt, er solle nicht wie bisher unterscheiden „siebenzigerlei 
todi-^«) sondern so vielerlei Speetes wider die lol«-o8, so vielerlei tddi-«»", 
nnd in jedem Falle die Krankheit nur nach dem wichtigsten sie heilenden 
Arzeneikörper benennen '^). 

Was wir heute unter einer Reformation der Alzeneimittellchrc vcr-
stehen würden, das hat Paracelsns auch nicht einmal nnr irgend annähe-
ruugsweisc geleistet. Dennoch ist er gerade zumeist um seiner phmmakolo-
gischen Vestrebnngen willen eine in hohem Grade bedeutuugsvolle (5rschei-
nung geworden. Nicht allein seine wirklichen Verdienste, sondern vielleicht 
noch mehr die begeisterte Hingabe zahlreicher Anhänger nnd ebenso die er-
bitterten Aufeindungen der ihn verketzernden starren Galenisten haben sein 
Gedächtnis; um eine Stufe über das seiner ärztlichen Zeitgenossen emporge-
hoben, oon denen Viele ihn im Dienste der Wissenschaft weit übcrtroffen 

*) „Ein natürlicher, warhaftiger Acht spricht: Das ist inordus torudintninu,^, 
das ist mordu» »iloriz niant«ni, das ist niurduz Kolludurinus, und nicht, das ist d>:ni-
odus, das ist rliulimll, das ist ourixa, das ist c.it^rrliu». Diese Namen kommen nicht 
ans dem (Nrnnoe der Artzney; denn Gleiches soll sei»em Gleichen mit- dein Namen 
verglichen werden: aus dieser Vergleichung komme,i die Werke; das ist, die aiciluu, er 
öffnen sie in ihren Krankheiten." — 
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haben. Paracelsus gilt, wenn auch nicht als der llrbeber, so doch als de, 
eifrigste Verkündiger der fpagirischen Medicin, welche als eine lveitverbreitete 
ärztlich? schule sich erst mit dem U>ten Jahrhunderte auszuzeichnen be> 
gann. Dir spagirische Medicin hat, in mittelbare Beziehung gesetzt zu der 
Pharmakologie, unstreitig einen sehr wohlthätigen nnd fördernden Einfluß 
anf diese Wissenschaft gehabt, während sie andererseits den Fortschritt der 
letzteren durch Sanetionirung durchaus verwerflicher Prineipien in bekla-
gcnswcrther Weise nnmittelbar gehemmt hat. Paracelsns theilte die fruchtbrim 
geuden Bemühlmgen der spagirischen Aerzte, aber er darf nnd muß auch 
für die großen Verirrungen derselben verantwortlich gemacht werdeu. denn 
nach beiden Buchungen schritt er am frühesten nnd entschiedensten vor. — 
Ans den alchimistischen Thorhciten ging der Versuch, die anorganischen 
Körper in ausgedehnterer Weise für die Tberopic zn verwerthen, hervor. 
Schon ältere Alchvmisten, namentlich Bafilius Valeutinns, suchten in dem 
Steine der Weisen nicht nur das Mittel, die werthlosereu Metalle zu Gold 
zu veredeln, sondern hofften mit seiuer Entdeckung zugleich in den Besitz 
einer Uuivcrsalarzcuei, welche jede Krankheit des Leibes in das Kleinod un-
getrübter Gesundbeit wandeln snlltt-, zu golcingl-n. Vci der üln-lldlichl-n 
Fruchtlosigkeit dieser Beuuihnngen wurden die Erwartnugen allmälig auf 
bescheideuere Wüuschc hrrabgestimmt. War es dem Alchimisten nicht ge> 
glückt, ein Adept der rothen Tiuetur zu werden, so erschien ihm die Mühe 
um den geringeren Preis der weißen Tinetnr immer noch verheißungoreich 
genug; auch lag der tröstende Gedanken nicht fern, die Kenntnis; des gio-
ßen Mysteriums nahezu als erfüllt zu sebcu. sobald erst die Transmutation 
der Metalle in Silber zum Gemeingut der rastlosen Forscher geworden 
war. Als anch diese Bemühungen vielfach scheiterten, richtete man die Auf-
merksamteit weniger auf das letzte Ziel der Alchymic, als vielmehr auf die 
einzelnen Acte des Transmutationsprocesses; dieses dctaillirtere Studium 
bereitete langsam die glänzenden Ergebnisse der späteren wissenschaftlichen 
Chemie vor. Während man die Transmutationen der Metalle nnd damit 
die chemische Natur derselben genauer kcuueu lernte, verlor man jedoch das 
Motiv, von welchen! man ursprüuglich ausgegangen war, nicht ganz ans 
dem Ange. Man hatte allerdings darauf verzichtet, sehr bald die große 
Panacöc zu entdecken; doch hoffte man, anch in den niederen Transmnta-
tionsgraden der Metalle bereits kräftige Mittel gegen die meisten Krankhci-
ten gewonnen zn haben. Jetzt galt es nnr noch den Versuch am Kranken­
bette. Diesen Versuch, die diluirtcn Absndc nnd indifferenten Syrupe dê  
Araber, wie die buutcn Eompositiouen Galen's durch einfache Präparate 
der strengeren, mineralischen Stoffe zu verdrängen, uutcrnahui mit großer 
Kühnheit nnd Entschiedenheit Paracelsus. Deu herrscheuden Ansichten gcgen 



— 103 — 

über war dieses kein geringes Wagestück. Aber sein Erfolg war ein glän-
zender nnd bekehrte selbst heftige Gegner des Neuerers; er war so glänzend, 
daß über demselben die unklaren alchymistischen Voranssetzungcn, ans welche 
sich das praktische Verfahren zurückführen ließ, vergessen wurden. 

M i t den erwähnten therapeutischen Maaßnahmcn ist der Begriff der 
spagirischen M e d i c i n nicht erschöpft. Das volle Gepräge, welches Pa-
racelfus dein letzteren aufdrückte, giebt den Beweis, daß er von der ei-
gentlichcn Bedeutung, welche sein Vorgehen früher oder später einst für die 
Pharmakologie erlaugeu kouute, keiue Ahnung hatte. Was er mit der einen 
Hand gab, nahm er vielmehr mit der anderen. Die auf chemischem Wege 
gewom'.encn und zubereiteten Arzeneien des Paracelsns waren keincsweges 
indifferent, die Wahruehmuug, daß ihnen eiu gewisser Effeet nicht abzu­
sprechen sei, wurde durch zahlreich wiederholte Beobachtungen am Kranken-
bette immer mehr bestätigt. Jetzt wäre es die nächste nnd wichtigere Ans-
gäbe gewesen, festzustellen, wie nnd wann jener Effeet eintritt, unter wel-
chcn Verhältnissen er möglich wird, welche Bedingungen er verlangt. Die 
Pharmakologie als eine Wissenschaft, welche mehr als jede andere medieini-
sehe Diseiplin die nnmittelbarc Bestimmung hat, dem Arzte für sein prak-
tischen Können in die Hände zn arbeiten, darf keine Wirkung eines Arzc-
ueimittels als thatsächlich wahr anerkennen, so lange sie dieselbe nicht crklä-
ren kann. Der in Folge bestimmter Wahruchmungen statuirtc Effect muß 
die Prüfung einer geuanen Zerleguug in feine Factorcn aushalten, nnd sich 
in seinen Bedinguugeu auf die Wechselbeziehung zwischen den Gesetzen des 
anorganischen nnd organischen Geschehens gegründet ausweisen; nur so gc-
winnt der Arzt die rechte freie Handhabung eines Arzcneimittels und die 
Möglichkeit, im concretcn Falle ein besonnenes und bewußtes Handeln auf 
feste und durchsichtige Regeln zn gründen. Wo die inhärente Tilgend, die 
verborgene und als uubcgreiflich und uncrklärbar proclamirte Dynamis das 
Alpha und Omega der Theorie bleibt, da ist es nicht allein um den wis-
senschaftlichen Fortschritt der Pharmakologie geschehen, sondern da erleidet auch 
das therapeutische Verfahre» des Arztes am Krankenbette den tätlichsten 
Stoß; die nackte nnd blinde Empirie tritt dann immer, werde sie auch mu 
den geistreichsten Speculationcn umkleidet, als das Maßgebende hervor, 
nnd die inutorii i nisäicn wird vorwiegend eine Sammlung von bloßen 
Empfehlungen und Warnungen. Dieser Charakter aber war der spagirischen 
Mcdicin des Paracelsns cigeu, trat noch schärfer hervor bei dem großen 
Haufen seiner kcnntnißloscn Anhänger, und wnrdc anch kcineswcgcs ver-
wischt durch die wissenschaftliche Befähignng nnd die gründliche ärztliche 
Bildung, welche einzelne sich den Spagiren zuwendenden Männer in die Wag-
schalc der Paraeelsischcn Lehren legten. Indem Paracelsns den Dvnamis-
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MUS zum Principe seiner^Pharmakologic machte, lind dun der Phantasie 
der «i^nutui-n. roin^n seine Indicationenlehre beherrscht werden ließ, hemmte 
er die Aubahuuug einer wissenschaftlichen Pharmakologie unendlich niehr, 
als er sie dnrch die Eiuführuug seiner spagirischen Heilmittel zn begünstigen 
im Stande war. Trotzdem, das; der mit der spagirischeu Mediein nnlöslich 
verbilndenc Dynamismus dnrch die Beziehuug, in lvelche er von Pa» 
racelsus zn dem Universum gesetzt wurde, eine sehr vielgestaltige Fassung 
gewann, war dach seine ganze Natur, Alles das, was ihn wesentlich de-
stimmte, sehr einfach. Daher konnte es mich nicht ausbleiben, daß er sich 
bald einer ausgedehnten Gnnst bei der Menge erfreuen durfte, die ihm indes; 
Auhäuger zuführte, welche nnr dazn beitrngen, sein Ansehen zn untergraben, 
letzteres mußte in der Folge der Zeiten immer nnr vorübergehend geschehen, 
der breite Boden für den Dynamismus war ein bleibender, nnd dieser dnrftc 
daher in unwesentlichen Metamorphosen immer wieder von Neuem auftau-
chcn. Der Dynamismns schmeichelt gewissen, sehr verbreiteten Neignngen, 
von welchen das menschliche Streben nach Wahrheit oft begleitet zn sein 
pflogt. Ml>l zu sehr, als daß er sich nicht in jeder Phase der menschlichen 
Erkenntnis; als eine bcdcntnngsvolle Macht bchanpten sollte. Zn der ver-
meintlich dcmüthigen Erkenntnis;, daß die Bedingungen im organische» Gesche­
hen sich nicht begreifen nnd erklären lassen, gesellt sich nnr zn leicht der eitele 
Hochmuth, abgewendet von einer nüchternen nnd emsigen Erforschung des 
Einzelnen sich von einem teleologischen Standpunkte aus mit Hülfe der Specn-
lation nnd Phantasie ein Verständnis; des Wcltganzen vorzuspiegeln, nnd 
mit diesen» wiedernm geringschätzend an die Erscheinungen der Sinnenwelt her-
anzutreten. Die schlimmsten Mißbrauche der Lehren des Paraeelsischen Shste-
mes wurden im 16ten Jahrhunderte nngescheut zn Tage gefördert. Gerade nn-
ter den nächsten Anhängern des Paracelsns wnrdc mit einer znchtlosen Leichtfer-
tigteit an das Studiuni der Natur uud speeiel! auch an die Mediein gegangen, sc» 
glänzend sich anch von anderen Seiten her der ehrcnwcrtheste Forschersinn be-
thätigte. Es genügt, an die Aerztc Adam von Bodenstein. Gerhard Dorn, Peter 
Ecverin. Bartholomäus Earrichtcr, an den Prediger Bapst von Rochlitz. den 
Juristen Georg Amwald (welcher eine thcnre, weltberühmte Panac«c verkaufte) 
uud an die Genossenschaft der Rosenkreuzer zu erinnern, um zu vergegenwärtigen, 
wie sehr der Samen der Paraeelsischen Lehren, insbesondere in Deutschland, 
wuchernd ausging. Das auffallendste Beispiel aber von der Vcrmesscnhcit. dnrch 
Aneignung einiger chemischen Handgriffe sich selbst znm spagirischcn Arzte zu 
erciren. liefert der bekannte eifrige Paraeelfist Lconhard T hnrneysser. 
Das Handwerk eines Goldschmiedes nnd später der Betrieb bergmännischer 
Arbeiten hatten ihn mit der Chemie bekannt gemacht, worauf er auf 
feinen weiten Reisen sich mit der Ansnbnng der Heilknnst beschäftigte. Er 
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brachte es endlich bis zur Würde eineo Leibarztes des Knrfürsten von Bran-
denbnrg, und ließ eo sich außerdem in seiner Wohuuug, dcni graueu Kloster zu 
Berlin, angelegen sein, :«-<nlia zn verkaufen, Talismane und Kalender zn Ucr-
fertigen, Harnproben anzuführen, die Nativität zu stellen nnd eine Druckerei 
zu leiten. Bei seinen Harnproben, welche er sich mit 10 Thalern bezahlen ließ, 
nnd welchen der Mangel eines czactcn Verfahrens keincswcgcs allgcmciu vor-
geworfen wurde (denn sie fanden starke Nachfrage), verfuhr Thurneysser in 
folgender Weise. Cr theiltc den meuschlicheu Körper von oben bis unten in 24 
gleiche Theile, welchen entsprechend er eine zumDestillircn des Harnes bestimmte 
Röhre graduirte. Setzten sich nnü die schwefligen, öligen und andere Thcile 
deo Harnes an bestimmte» Partien der Röhre an, so wnrde ans diesen Erschci-
nungen eine Krankheit derjenigen Organe des mcuschlichen Körpers diagnostieirt, 
welche nach der erwähnten Scala sich durch Vcrgleichnng herauslesen ließen. — 

Wie fest einzelne der auffallendsten dem Paraeclsus eigenen, oder von 
ihm wenigstens in den ersten Andentnngen zur Anregung gebrachten Ideen 
bei seineu Zeitgenosse»: uud Nachfolgern hafteten, davon gicbt es mehrfache 
interessante Beispiele. So bemühetcn sich namhafte Chemiker nach ihn: um 
die Darstellung des Alkahcst. Selbst van Helmont und Glauber redeil nicht 
ohne gläubige Voraussetzungen von dem allgemeinen Lösnngsmittel, bis 
endlich Kuukcl durch die einfache Frage: „wie denn die Besitzer dieses kost-
bare Menstrunm aufzubewahren gedächten" den ganzen Gegenstand bcsci-
tigte. Ans der von Paraeclsns statnirtcn Nesnscitation des Holzes bildete 
sich in der Folge durch Quereetauus die Lehre von der Palingcncsic der 
Pflanzen, nach welcher geschickte Chemiker im Stande wären, aus der Asche 
einer jeden Pflanze ihre Wicdcrerweckuug zum Leben zn vollziehen. Diese 
Doetrin wurde schon von van Helmout uud Kuukel angegriffen, tauchte 
aber mit gewissen Modifieationcn immer wieder auf, bis sie gegeu Ende 
des 18ten Iahrhuuderts durch eiuc neue Opposition erledigt wurde. Auch 
die Spceulationen, deu liouinncnluZ zu erzeuge», reicheu iu vcreiuzclten 
Anklängen in da? 18te Jahrhundert hinein. Viel eifriger aber, als alle 
diese Verirrungeu, wurde die Lehre von der Zi^natuill. roi'uni nach Para-
eclsus' Ableben verhandelt, und namentlich von Giambattista Porta in der 
Schrift: „ I 'd^wgnomouiol r" , welcher eine andere: „äo liuiuuna, p l ^s io -
^uoui ia" vorhergegangen war, mit großem Aufwaude an Scharfsinn nnd 
Gelehrsamkeit, doch zugleich uutcr den vorwiegenden Anspicien einer lebhaf-
ten Phantasie verthcidigt. I n geläuterter Form ist die Signatur der Pflan-
zen in unseren Tagen wieder znr Sprache gekommen. — 

Können wir uus uicht dazu verstehen, den Lehren des Paraeclsns 
einen der Hauptsache nach fördernden Einfluß auf die Gestaltuug der wis-
scnschaftlichen Arzeneimittellehrc einzurämnen, so müssen wir mit nm so 
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größerer Freude die ersten schwachen Anfänge einer pharmakologischen Un-
tcrsuchungsmcthodc begrüßen, welche im 16ten Jahrhunderte uns entgegen-
treten. Der Schweizer Conrad Gesner stellte die ersten Versuche über die 
Wirkungen der Arzencimittel am eigenen Körper an, nnd Musa Brasavola 
prüfte denselben Gegenstand dnrch Experimente an Thicrcn. I m Allgemeinen 
aber war die Zeit in der biologischen Doetrin noch zn wenig vorgeschritten, 
als daß die letztere die gehörigen Anhaltspunkte für eine ezaete pharmako-
logische Nntersuchuug gewähren konnte. Daß man anch an den Mittelpnnk-
tcn wissenschaftlicher Thätigkeit wenig gewohnt war, sich klar zn beantwor­
ten, nm welche Fragen es sich in der Arzcneimittellehrc vorzüglich handele, 
dafür liefert das Verhalten der berühmtesten gelehrten Körperschaft Frank-
reichs, der medieinischen Faeultät zu Paris, eiueu merkwürdigen Beleg. Die 
starre Stabilität, welche diese Corporation in pharmakologischen Dingen für 
heilsam erachtete, führte zu sehr auffallenden Konsequenzen. Durch den an-
gesehenen Dn Chcsne (Qnereetanus) war die Paraeelsische Mediein nnd 
insbesondere die Anwendung der Antimonpräparatc in Frankreich verbreitet 
worden. Darauf nahm die Pariser Faeultät Anlaß, ein strenges Ediet ge° 
gen die Spießglanzmittel zn veröffentlichen, ja selbst einen Arrüt des Par­
lamentes zu erwirken, nach welchen! den Acrztcn der Gebranch spagirischer 
Arzeneicn als ein straffälliges Vergehen untersagt wnrde. (5s cristirt noch 
ein Decrct der Faenltät, welches den als Arzt nnd Schriftsteller bewährten 
Tnrqnct de Mayernc wegen seiner tatsächlichen Anhänglichkeit an die An-
timonpräparatc des Rechtes, die Hcilkunst auszuüben, beraubte, und ihn ans 
der Faenltät ausschloß. Nicht weniger aber eiferte die Facnltät gegen die 
Schrift, dnrch welche Ambroisc Parü den unbedingten Glanbcn an die vor 
zügliche Heilkraft der Mnmic nnd des Einhornes zn erschüttern wagte. 
Derselbe geniale „c l i i rur^ ion - bnidiei-" entwickelte anch hinsichtlich der 
Anwendung neuer Arzcncimittel sehr gesunde Ansichten. Sein Wort: „ u n 
l-^iiicxlo Vxpoi-iuieutö vn,nt, nl ioux c^u'uu norivelin invoutö" war sei 
ner Zeit gegenüber der Ausdruck einer tiefen, bisher vollständig übersehenen 
Wahrheit. Dieses Wort schloß die ersten Keime einer künftigen fester ge 
gründeten Pharmakologie in sich, nnd hat für diese Wissenschaft eine grö­
ßere Bedeutung gehabt, als wir sie der Gcfannntlcistnng des Paracelsns 
zusprechen durften. — 

Bot jedoch im Allgemeinen die Mediein des 16 tcu Jahrhunderts nnr 
ein sehr dürftiges Material für eine eraetc pharmakologische Forschung, so 
mnßte der glänzende Aufschwuug, welchen die Naturwissenschaften im Lanfe 
dieses Zeitranmes nahmen, einen nm so größeren mittelbaren Eiusluß auf 
die an brauchbaren Vorarbeiten so arme Arzneimittellehre verbürgen. Dem 
Zeiträume, da durch Vcsal und Falloppia und durch die ganze glänzende Neide 
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italischer und deutscher Anatomen die Ornndlagen der Mediein refor 
nürt wurden, da LibaMus die Chemie zur Wissenschaft erhob, Keppler lind 
Gallilei die Physik durch große Entdeckungen bereicherten, Baco, Sanchez, 
(lampanella und Ioachiiu Jung die Methode der einpirischen Forschung 
einer strengen nnd erfolgreichen Kritik unterwarfen, diesem Zeitranme dankt 
auch die Pharmakologie die wichtigstem Grundlagen einer selbständigeren 
(intwickelimg. 

Das 17. Jahrhundert wird hinsichtlich seiner Bedentung für die 
Arzneimittellehre durch zwei weseutlich uou einander oerschiedenc, einander 
eigentlich ausschließende Richtungen der Medicin gekennzeichnet. Einmal 
gelaugte die spagirische Medicin durch das Tystem des gelehrte» Uau 
Helmont zu eiuem erneneten nnd erhöheten Ansehen; andererseits aber be 
gann die chemiatrische Richtung um die ausschließliche Geltuug iu der Heil-
kuust m ringen. Die eine, wie die andere Thatsache spiegelt sich in der 
weiteren Entwickelmig der pharmakologischen Anschauungen sehr genau ab. — 

< ^ < H < « ^ c ^ < » ^ 
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